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Horst Seehofer weiß genau, was
passieren wird. Während Er-
win Huber und Günther Beck-

stein durch die  Tiefgarage zur Krisen-
sitzung der engsten CSU-Spitze kom-
men, nimmt  Seehofer den Weg vorbei
an den Kameras: Ein Tumult entsteht,
Fotografen und Fernsehteams reißen
sich um den CSU-Vize. Alle Augen auf
Seehofer – das ist der Eindruck, den
der ausgebuffte  Medienprofi nur allzu
gerne transportiert wissen will. Aber
der Traum von einem schnellen
Wechsel an die CSU-Spitze erfüllt sich
zunächst nicht. CSU-Chef Erwin Hu-
ber kämpft. Und in München besteht
kein Zweifel daran, dass Huber auch
wegen der Person Seehofer diesen
Kampf führen will.

Schon 2007 waren Huber und Seeho-
fer gegeneinander angetreten. Über
Monate lieferten sie sich einen partei-
internen  Wahlkampf. Dass am Ende
Huber zum Nachfolger Edmund Stoi-
bers gewählt wurde, ließ Seehofers
Ehrgeiz nicht erlahmen. Auf diesem
Parteitag habe er keine Chance gegen
das Tandem Huber und Günther
Beckstein gehabt, sagte Seehofer kurz
darauf. Die Betonung lag auf „auf  die-
sem Parteitag“. Die Freunde des 59-
Jährigen verbreiten schon lange, dass
Seehofer bei der nächsten Gelegenheit
wieder auf der Matte steht. Tatsäch-
lich ist er vielen in der CSU zum Hoff-
nungsträger geworden, weil er Gelas-
senheit und Charme versprüht.

Dabei gleicht das politische Leben
Seehofers einer Berg- und Talfahrt:
Er gehörte seit 1989 allen von der
Union geführten Bundesregierungen
an, unter Helmut Kohl bis 1998 als
Arbeits-Staatssekretär und Gesund-
heitsminister, unter Angela Merkel
seit 2005 als Verbraucherminister.
Doch Merkel hätte Seehofer in den
Oppositionsjahren fast die Karriere
gekostet: Damals stritten die beiden
so heftig über die Gesundheitspolitik,
dass Seehofer als Unions-Fraktions-
vize zurücktreten musste. Nur auf
Druck Edmund Stoibers, der die
enorme Popularität Seehofers als un-
verzichtbar ansah, holte Merkel die-
sen in ihr Kabinett. Der Ingolstädter
hat aus diesem Streit seine Lehren
gezogen. Er ist Merkel als Minister
kein einziges Mal in die Parade ge-
fahren. 

Doch es gibt auch ein anderes Bild
Seehofers. Nach diesem ist er ein
Egoist. Einer, der immer wieder Al-
leingänge macht. Und einer, der sei-
ne Popularität auf Populismus grün-
det. Huber gehört zu denen, die so
denken. Huber brachte schon seine
Truppen in Stellung, um seinen
Sturz und außerdem auch Seehofer
zu verhindern. Süffisant wurde aus
diesen Kreisen berichtet, dass See-
hofer sich  mit keiner einzigen Silbe
im Vorstand an der Wahlanalyse be-
teiligt habe – ein Führungsanspruch
sehe anders aus. Johanna Roehrl
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Grippeschutz für werdende Mütter

Eine Grippeschutzimpfung ist nach Ansicht von Experten auch für
werdende Mütter sinnvoll. Fallen das zweite und das dritte Schwan-

gerschaftsdrittel in die Influenza-Saison, sei eine Impfung ratsam, er-
klärt Michael Wojcinski von der Arbeitsgemeinschaft Impfen des Berufs-
verbandes der Frauenärzte (BVF) in München. Werdende und frisch ge-
backene Mütter seien bei einer Grippe vermehrt von schweren Kompli-
kationen wie Lungenentzündungen betroffen. Und die Gabe von
Medikamenten sei bei Schwangeren oft bedenklich. Lässt sich eine Frau
nach dem ersten Schwangerschaftsdrittel mit einem Totimpfstoff immu-
nisieren, sind laut Wojcinski keine Gefahren für Mutter und Kind zu er-
warten. Ungeschützt bestehe bei einer Influenza-Infektion dagegen zum
Beispiel das Risiko, dass plötzliches hohes Fieber eine Frühgeburt aus-
löst. Und eine Erkrankung nach der Geburt könne so anstrengend sein,
dass der Mutter das Stillen unmöglich wird. dpa

Apotheken-Notdienst mit neuer Nummer

Unter der Rufnummer 22833 erhalten Verbraucher ab sofort Auskunft
über Nacht- und Notdienstapotheken in ihrer Nähe. Das teilt die

Bundesvereinigung Deutscher Apothekerverbände (ABDA) in Berlin mit.
Der neue Service hilft, bundesweit rund um die Uhr die zuständige Not-
dienst-Apotheke zu ermitteln. Per Anruf, SMS oder Internet kann der
Service genutzt werden. Beim Anruf mit dem Handy fallen laut ABDA
unabhängig vom Mobilfunknetz 69 Cent pro Minute an. Ein Anruf aus
dem deutschen Festnetz kostet 50 Cent pro Minute. Dabei muss vor der
Nummer zusätzlich 0137 888 gewählt werden. ddp

Wasem will Fonds verschieben

Der Gesundheitsökonom Jürgen Wasem plädiert für eine Verschie-
bung des Gesundheitsfonds. „Die Unsicherheiten für die Kassen sind

zu groß“, sagte der Professor für Medizinmanagement an der Uni Duis-
burg-Essen. Bei weniger einschneidenden Änderungen im Gesundheits-
wesen habe es oft fünfjährige Übergangsfristen gegeben. „Mindestens
ein Jahr wäre auch für den Gesundheitsfonds angemessen.“ Wasem
rechnet mit einem Anstieg von derzeit knapp 15 auf 15,5 bis 15,7 Pro-
zent. Der Beitragssatz des Fonds werde über Jahre hinweg stabil sein,
sagte er.  Allerdings müssten sich die Versicherten mittelfristig über Zu-
satzbeiträge an ihre Krankenkassen mit insgesamt acht bis neun Milliar-
den Euro an den steigenden Gesundheitsausgaben beteiligen. epd

Die Stiftung Deutsche Depres-
sionshilfe will ein bundes-
weites Beratungstelefon ein-

richten, hat aber kein Geld dafür.
Ein halbes Jahr seit Bestehen der
Stiftung sei die Nachfrage sehr
hoch, sagte Stiftungsvorsitzender
Ulrich Hegerl. „Es gibt eine irre
Zahl von Menschen, die Hilfe su-
chen und brauchen – Betroffene
wie Angehörige und Freunde.“ Das
Stiftungskapital sei jedoch noch zu
gering für die ständige Betreuung
einer Servicenummer. „Wir stoßen
momentan an unsere Grenzen.“
Jeder zweite Deutsche hat laut He-
gerl schon einmal direkt oder indi-
rekt Kontakt mit dem Thema De-
pression gehabt.

Seitdem Entertainer Harald
Schmidt Schirmherr der Stiftung
ist, habe sie zahlreiche Anfragen
bekommen, sagte Hegerl. „Betrof-
fene riefen an und hatten das Ge-
fühl, sie kommen aus der Ecke he-
raus, in die sie aufgrund der
Krankheit gedrängt sind“, sagte
Hegerl. „Die Betroffenen schöpfen
durch die öffentliche Kampagne
Mut, sich Hilfe zu holen und offener
mit der Erkrankung umzugehen.“
Schmidts Humor sei sehr hilfreich
bei der Aufklärungsarbeit. Auf der
Internetseite der Stiftung sagt er:
„Vier Millionen Depressive in
Deutschland – das kann nicht nur
am Fernsehprogramm liegen.“ Der
Fernsehmoderator und Kabarettist

sei die erste Wahl als Schirmherr
gewesen, weil er „im Kern eine hu-
mane Ader“ habe, sagte Hegerl.

Die neue Stiftung habe „viele Hoff-
nungen geweckt“, könne aber Er-
wartungen wie Beratung per Tele-
fon noch nicht erfüllen. Einen Teil
der Anfragen könne die Internet-
seite des Kompetenznetzes Depres-
sion, Suizidalität beantworten, die
täglich 3000 Nutzer öffneten. „Auf
unserem Forum tauschen sie sich
aus; es muss aber von einem Fach-
arzt moderiert werden, damit die
Diskussion nicht aus dem Ruder
läuft, zum Beispiel wenn falsche
Ratschläge propagiert werden.“

Forschung, Informationsvermitt-
lung und Fortbildung für Ärzte will
die Stiftung künftig verbessern und
ausbauen. So soll die Gründung
von regionalen Bündnissen gegen
Depression gefördert werden. In
den nächsten Jahren soll ein Kapi-
talstock aufgebaut werden, um sol-
che Projekte möglich zu machen,
sagte Hegerl. Bislang bekäme die
Stiftung Kleinspenden, „aber eine
Stelle können wir davon nicht fi-
nanzieren.“ Zudem liefe die Förde-
rung der EU für den Forschungs-
verbund Kompetenznetz Depressi-
on, Suizidalität aus. Dabei hätten
17 europäische Länder Informati-
onsmaterial für die Öffentlichkeit
von der Stiftung übernommen und
übersetzt. Sebastian Döring
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AUGENHEILKUNDE BAKTERIOLOGEN

PR-Oscar fürs Patientenmagazin

Großer Jubel der Leipzig-
Fraktion bei der Gala zur
Verleihung des Deutschen

PR-Preises im Wiesbadener
Kurhaus: „Gesundheit und
mehr …“, die erfolgreiche Ko-
produktion der Uniklinik Leip-
zig und der Leipziger Volkszei-
tung, erhielt die Trophäe.

Die 31-köpfige Jury würdigte
bei der Preisverleihung in der
Kategorie Corporate Publishing
die konsequente Umsetzung
des redaktionellen Konzeptes,
die journalistische Qualität der
Beiträge und die Gesamtidee
des Projektes, das in dieser
Form deutschlandweit einmalig
sei. Der Pressesprecher des
Universitätsklinikums Leipzig
(UKL) und Chefredakteur des
Patientenmagazins, Heiko Les-
ke, nahm den Preis aus den
Händen von Ulrich Nies, Präsi-
dent der Deutschen Public Rela-
tions Gesellschaft (DPRG), ent-
gegen. „Ich bin überglücklich,
dass wir uns gegen die starken
Mitbewerber wie die Bayer AG
Leverkusen durchsetzen konn-
ten“, freut sich der Leipziger
PR-Profi, der bereits im April
für die Kampagne zur Eröff-
nung des Zentrum für Frauen-
und Kindermedizin den PR-Re-
port Award erhalten hatte.

„Wir freuen uns über diesen be-
deutenden Preis“, sagt Matthias
Wokittel, Kaufmännischer Vor-
stand des Klinikums. „Diese
Ehrung ist auch deshalb so
hoch zu bewerten, weil wir mit
einem kleinen Team, einem
vergleichsweise geringen Bud-
get und viel Engagement effek-
tiv und erfolgreich arbeiten.“

Leske gibt die Anerkennung des
Vorstandes und seinen Dank
gern an die Macher der Zeitung

weiter, allen voran Frank
Schmiedel, der das Produkt re-
daktionell betreut.

„Gesundheit und mehr…“ er-

scheint seit Mai 2005 alle 14
Tage und enthält aktuelle The-
men zum Universitätsklinikum

Leipzig, zu Gesundheitsfragen,
neuen Forschungsergebnissen
und Trends in der Medizin,
aber auch Beiträge aus den Be-
reichen Sport, Wirtschaft, So-

ziales, Kultur und Lifestyle. Die
Redaktion und Produktion lie-
gen in den Händen des Wirt-

schaftsressorts der Leipziger
Volkszeitung, gedruckt wird
das Magazin in der Stahmelner
Druckerei der LVDG. „Gesund-
heit und mehr …“ gibt es kos-

tenlos in allen Ambulanzen
und Kliniken des UKL. Darüber
hinaus wird es in 2000 Arzt-
praxen in der Region Leipzig
verteilt. Die Koproduktion der
beiden großen Leipziger Un-
ternehmen ist auch im Internet
abrufbar.

Der Deutsche PR-Preis wird
von der Deutschen Public Rela-
tions Gesellschaft und dem
F.A.Z.-Institut für Manage-
ment-, Markt- und Medienin-
formationen GmbH in 21 Kate-
gorien ausgelobt. In dem zwei-
stufigen Wettbewerb wählte
die Jury, der Wissenschaftler,
PR-Berater, Agenturchefs und
PR-Chefs großer Unternehmen
angehören, aus 350 einge-
reichten Beiträgen zunächst
die 46 Nominierungen für die
Shortlist aus. Unter den Wett-
bewerbsteilnehmern sind rund
60 Prozent der Dax-Unterneh-
men, sowie fast alle großen PR-
Agenturen Deutschlands ver-
treten. Die Gala-Moderatorin
Anja Kohl beschrieb die Aus-
zeichnung vor den 600 Gästen
in Wiesbaden als „den deut-
schen PR-Oscar“.

Bernd Hilder, Chefredakteur
der Leipziger Volkszeitung, gra-
tuliert dem Universitätsklini-
kum und der Wirtschaftsredak-
tion auf das Herzlichste. „Beide
Partner haben ein innovatives
Produkt auf den Markt ge-
bracht, das Modellcharakter für
andere Kliniken hat.“ Zusam-
men mit dem Universitätsklini-
kum, ist Hilder überzeugt, wer-
de es noch viele weitere Ausga-
ben von „Gesundheit und mehr
…“ geben. Ines Christ

Ausgezeichnete Zusammenarbeit: UKL-Pressesprecher Heiko Leske (r.) und LVZ-Mitarbeiter Frank Schmiedel mit
dem Deutschen PR-Preis 2008. Foto: Ines Christ

Einzige Klinik mit EVI-Zertifikat in Ostdeutschland

Als erste Augenklinik
in Ostdeutschland
wurde die Klinik und

Poliklinik für Augenheil-
kunde des Universitätskli-
nikums Leipzig jetzt vom
European Vision Institute
(EVI), dem europaweiten
Zusammenschluss führen-
der Forschungseinrichtun-
gen der Augenheilkunde,
zertifiziert. „Wir sind sehr
stolz, die geforderten ho-
hen Qualitätsstandards er-
füllt zu haben“, so Prof. Dr.
Peter Wiedemann, Direk-
tor der Leipziger Uni-Au-
genklinik. Bei der Zertifi-
zierung wurde nicht nur
die apparative Ausrüstung
bewertet, sondern auch
die standardisierte Bedie-
nung der Geräte. „Ärzte,
medizinisch-technische
Assistenten und Fotogra-

fen haben sich mit Zusatz-
ausbildungen qualifiziert,
um eine standardisierte
Bedienung der Geräte zu
gewährleisten“, erläuterte
Prof. Wiedemann. „Dies ist
wichtig, um eine einheitli-
che Messmethodik bei al-
len EVI-Mitgliedskliniken
zu erreichen. Damit wer-
den die klinischen Studien
international vergleichbar.
Mit dem Zertifikat haben
wir es sozusagen schrift-
lich: Die Leipziger Augen-
klinik kann im Kreis der
führenden Forschungsein-
richtungen der Augenheil-
kunde in Europa mithal-
ten.“

Für die Patienten der Leip-
ziger Augenklinik verbes-
sert sich durch die nun-
mehr festgeschriebenen

EVI-Standards die Betreu-
ung. „Zum einen werden
unsere Patienten mehr
Möglichkeiten haben, an
Studien teilzunehmen, was
ja immer mit einer sehr in-
tensiven Betreuung und
der Chance auf die neues-
ten Medikamente und The-
rapien verbunden ist“,
sagte Prof. Wiedemann.
„Zum anderen wird durch
die hohen Qualitätsstan-
dards, die wir erfüllen
müssen, auch das Niveau
der Standardbetreuung ge-
hoben. Die EVI-Zertifizie-
rung strahlt auf den Alltag
der Klinik zurück, weil in-
ternational standardisierte
Verfahren angewendet
werden, um Krankheiten
zu diagnostizieren, zu be-
handeln und zu dokumen-
tieren.“ ukl

Prof. Dr. Peter Wiedemann, Direktor der Leip-
ziger Uni-Augenklinik. Foto: ukl

Das internationale Who is Who
der Forschung zum Bakterium

Clostridium difficile traf sich Ende
September in Leipzig. „Im Mittel-
punkt der Diskussionen der etwa
150 Experten aus aller Welt wird
das Auftreten hochpathogener
Stämme des Durchfallerregers in
Europa stehen“, so Prof. Dr. Arne
C. Rodloff, Direktor des Instituts
für Medizinische Mikrobiologie und
Infektionsepidemiologie an der
Medizinischen Fakultät der Univer-
sität Leipzig und Präsident der Ta-
gung. Die aus den USA und Kana-
da stammenden Bakterien bilden
extrem starke Giftstoffe und sind
derart aggressiv, dass bei Betrof-
fenen unter Umständen der Dick-
darm komplett entfernt werden
muss. Im Einzelfall kann die Er-
krankung laut Professor Rodloff ei-
nen tödlichen Verlauf nehmen. unl

Expertentreffen
in Leipzig



Anlässlich des 11. Deutschen
Lungentages am vergange-
nen Sonnabend sprach Bet-

tina Hennebach mit Prof. Dr. Hu-
bert Wirtz, Leiter der pneumolo-
gischen Abteilung am Uniklini-
kum, über die schwersten
Lungenkrankheiten und darüber,
wie betroffene Patienten aktiv ih-
re eingeschränkte Lebensqualität
verbessern können.

Frage: Welche Lungenkrankhei-
ten halten Sie aktuell für die ge-
fährlichsten?

Prof. Dr. Wirtz: Eine schlimme
und häufig vorkommende Lun-
generkrankung ist natürlich der
Lungenkrebs. Das ist sicherlich
eine der Erkrankungen, gegen
die man noch am wenigsten tun
kann. Zumindest dann, wenn die
Patienten in einem Zustand kom-
men, wo die Lungenkrankheit
schon relativ weit fortgeschritten
ist und wo man zum Beispiel
nicht mehr operieren kann. Eine
Bestrahlung und eine Chemothe-
rapie sind dann die Alternativen
und auch gute Behandlungsme-
thoden, allerdings kann in späten
Stadien das Leben auf Dauer oft
nicht mehr gerettet werden. Eine
andere auch sehr ausgeprägte
Erkrankung ist häufig bei solchen
Menschen vorhanden, die sehr
viel in ihrem Leben geraucht ha-
ben – man nennt sie COPD oder
chronische Bronchitis. Durch das
Rauchen sind die Atemwege sehr
entzündet oder haben sich ver-
engt, viel Schleim ist vorhanden –
das sind die Kennzeichen der
chronischen Bronchitis. Eine an-
dere Komponente kann noch hin-
zutreten, das Lungenemphysem,

und zu dem Krankheitsbild der
COPD beitragen. Emphysem
heißt, dass Struktur von der Lun-
ge verloren ist und statt kleiner
Lungenbläschen große Lungen-
bläschen vorhanden sind. COPD
ist eine schwere Lungenerkran-
kung, bei der man mit Medika-
menten relativ wenig ausrichten
kann. Man kann zwar Beschwer-
den mildern, aber den Verlauf
der Erkrankung nicht wesentlich
verändern und für die Patienten
einen befriedigenden Zustand
schaffen. Denn Dinge wie Trep-
pen steigen und Einkaufen gehen
sind meist in späten Stadien für
die Patienten nicht mehr mög-
lich.

Welche Verbesserungen bezüg-
lich dieser Krankheiten erhoffen
Sie sich von der Forschung in den
nächsten Jahren?

Für den Lungenkrebs gibt es mo-
mentan einige Hoffnungen, gera-
de sind neue biologische Medika-
mente auf den Markt gekommen.
Diese beginnen langsam, die
Krankheit in ihrer schlechten
Prognose zu ändern, sind aber
leider noch sehr teuer. Ein ähnli-
ches Früherkennungssystem wie
bei anderen Krebsarten wäre
noch wünschenswert und befin-
det sich auch in Entwicklung.
Bisher vertraut man hauptsäch-
lich auf röntgenologische Verfah-
ren, die aber in ihrem breiten
Einsatz umstritten sind – erstens
wegen der Strahlenbelastung
und zweitens auch, weil die Effi-
zienz noch nicht hundertprozen-
tig erwiesen ist. 

Aber die Früherkennungstests

müssten dann auch von den
Menschen, die wie zum Beispiel
starke Raucher ein erhöhtes Lun-
genkrebsrisiko haben, genutzt
werden. Viele Menschen gehen ja
erst dann zum Arzt, wenn sie Be-
schwerden haben. 

Das ist genau der Punkt. Das ist
aber auch bei anderen Krebsar-
ten wie Brustkrebs und Darm-
krebs so: Es gibt einen ganzen
Anteil von Menschen, die genau
wissen, dass sie ein gewisses Ri-
siko haben und trotzdem nicht
gerne zu solchen Früherken-
nungsuntersuchungen kommen.
Die wird man dann auch mit ei-
nem schnellen, einfachen Test,
der keine große Hürde darstellt,
kaum erreichen können. Aber es
gibt auch ganz viele andere Men-
schen, die eine geringere Hemm-
schwelle haben, solch einen Test
zu machen. Da sind die Men-
schen eben einfach unterschied-
lich – man wird nicht immer alle
erreichen können aber wenn
man mehr erreicht als heute,
dann wäre das auch schon ein
Gewinn. 

Haben Sie Verständnis für Rau-
cher, die selbst nach einer Lun-
genkrebsdiagnose nicht mit dem
Rauchen aufhören können? 

So traurig es ist, wenn man das
sagen muss, aber die Behandlung
ist oft nicht mehr davon abhän-
gig, ob der Patient weiter raucht
oder nicht. Denn der Schaden ist
schon gesetzt. Meistens spielt das
also keine große Rolle mehr. Na-
türlich – manchmal werden die
Lungen durch die Behandlung
dermaßen zusätzlich belastet,

dass es schon wünschenswert
wäre, dass nicht noch weitere
Schäden auftreten. Aber wir wis-
sen genau, dass ein Teil der Pa-
tienten auch während der Be-
handlung nicht mit dem Rauchen
aufhören kann und es unter dem
Stress der Erkrankung noch viel
schwerer hat als vorher, mit dem
Rauchen aufzuhören. 

Haben Sie dann in der Klinik
auch die Möglichkeit, die Patien-
ten psychologisch zu betreuen?

Psychologische Betreuung wäre
sehr wünschenswert, wird aller-
dings nicht häufig gemacht und
auch nicht immer vom Patienten
akzeptiert. Dafür sind auch lei-
der die Kapazitäten – sowohl
hier im Haus als auch überhaupt
– nicht ausreichend, um alle Pa-
tienten psychologisch zu betreu-
en. Aber einen gewissen Teil
können wir schon durch ein ei-
genes internes Programm in der
akuten Phase psychologisch un-
terstützen. Die Mitarbeiter der
Abteilung für onkologische Psy-
chotherapie kommen zu Patien-
ten von uns, bei denen wir mer-
ken, dass die Diagnose besonde-
re Probleme auslöst, zum Bei-
spiel weil die Kranken nicht gut
in verwandtschaftliche Bezie-
hungen eingebunden sind. Zu-
sätzlich gibt es Unterstützung
durch eine Schwester, die sich
besonders um terminal Kranke
kümmert, also Menschen, die in-
nerhalb der nächsten Wochen
mit dem Eintritt des Todes rech-
nen müssen. Wenn der Patient
das möchte, kann er auch Ge-
spräche mit Seelsorgern der
evangelischen und katholischen

Kirche führen. Diese Angebote
werden sogar ziemlich gut ange-
nommen, die Mitarbeiter sind
dabei sehr engagiert. 

Würden Sie sagen, dass Lungen-
krankheiten insgesamt haupt-
sächlich Zivilisationskrankhei-
ten sind?

Ja, Lungenkrankheiten sind auf
jeden Fall Zivilisationskrankhei-
ten. Dass es so ist, kann man ja
am Rauchen ganz klar erkennen.
Abgesehen vom Rauchen ist die
Luftverschmutzung noch eine
weitere menschengemachte Pro-
blematik.  Wenn das alles wegfal-
len würde, dann wären nur noch
ein paar originale Lungenkrank-
heiten übrig, wie zum Beispiel
die Lungenfibrose und das Asth-
ma. Wobei auch für das Asthma
zutrifft, dass die Zivilisation eine
besondere Rolle spielt, was man
daran erkennt, dass in besonders
zivilisierten und hygienischen
Verhältnissen das Asthma eher
mehr vorhanden ist als in Ver-
hältnissen, wo das nicht der Fall
ist.  Aber da sind die letzten Zu-
sammenhänge noch nicht ent-
deckt, nach neueren Forschungs-
erkenntnissen spielt anscheinend
auch die Nahrung der werden-
den Mutter eine entscheidende
Rolle. Je mehr diese allergisie-
rende Substanzen enthält, desto
eher könnte es sein, dass sich
beim Kind ein Asthma ausprägt.
Man erkennt ganz klar Zusam-
menhänge mit dem Verhalten
von sowohl den Eltern als auch
dem Kind in den frühen Jahren
und mit den umgebenden Ver-
hältnissen, in denen der Mensch
aufgewachsen ist. 
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Lungenkrankheiten sind Zivilisationskrankheiten … – 
Prof. Dr. Hubert Wirtz, Leiter der pneumologischen Abteilung. Foto: ukl Der Bronchialbaum der Lunge. Foto: dpa
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… Experte Prof. Dr. Wirtz im Interview
Bei der Entstehung einer Lungen-
fibrose soll das langjährige Ein-
atmen von bestimmten Substan-
zen wie zum Beispiel Taubenkot
und Asbest auch eine Rolle spie-
len. Welche?

Es gibt eine Reihe von Lungener-
krankungen, die zu einer Lun-
genfibrose führen können. Die
Auslösung durch inhalierte orga-
nische Moleküle gehört dazu.
Diese Moleküle können von
Schimmel stammen, von Pflan-
zen, von allen möglichen Arten
von Organen oder eben von be-
sonderen Umständen, die das
Vorhandensein der Moleküle in
der Luft fördern. Jemand, der
zum Beispiel Klimaanlagen repa-
riert, kommt mit Sporen von Pil-
zen, die sich im Filter der Anla-
gen festsetzen, in Berührung.
Oder jemand, der mit faulenden
Weintrauben zu tun hat, kann
Organismen einatmen, die aller-
gisierend wirken. Es gibt viele
Berufe, die damit zu kämpfen ha-
ben, dass sie einem Aerosol in
der Luft ausgesetzt werden, in
dem solche Moleküle enthalten
sein können. Diese Menschen
können dann eine Immunreakti-
on bekommen, die am Ende zu
einer Lungenfibrose führen
kann, wenn sie nicht gleich er-
kannt wird. Im Allgemeinen ist
die Lungenfibrose aber eine eher
seltene Krankheit. 

Kann die Lungenfibrose auch als
Nebenerkrankung von Lungen-
krebs auftreten?

Die Lungenfibrose eher nicht,
aber die Luftnot als Symptom,
das auch bei Lungenfibrose cha-

rakteristisch ist, sowie die ver-
minderte Belastbarkeit der Pa-
tienten. Luftnot ist in der Pneu-
mologie eindeutig das Haupt-
symptom. Ein weiteres wichtiges
Symptom ist der Husten, und au-
ßerdem muss man sich anschau-
en, was herauskommt – das nen-
nen wir den Auswurf, der auch
gefärbt sein kann: gelblich-grün-
lich spricht eher für eine Entzün-
dung, dann sind Bakterien in der
Lunge, wenn er aber rötlich ge-
färbt ist, kann das zum Beispiel
auf eine Tumorerkrankung hin-
deuten. Bei einer Lungenfibrose
hat man nur den Husten aber ty-
pischerweise gar keinen Auswurf
– anhand dieser klassischen
Symptome erhält man schon die
ersten Anhaltspunkte.

Wenn die Patienten eine Lungen-
fibrose haben, geht diese oft ne-
ben der geringeren Belastbarkeit
mit Beschwerden wie vermehrter
Müdigkeit einher. Manche Pa-
tienten ziehen sich dann vom ge-
sellschaftlichen Leben zurück,
sitzen zu Hause und bewegen
sich wenig. Führt das nicht un-
weigerlich zu einem Teufels-
kreis?

Wenn es erst einmal so ist, dass
man sich weniger bewegen kann,
dann nehmen auch die damit
verbundenen Probleme zu, das
ist vollkommen richtig. Das kann
so weit gehen, dass jemand an
Gewicht zulegt, weil er nur noch
wenig Energie für die Bewegung
verbraucht. Wenn er sich aber
auf gleiche Art und Weise weiter
ernährt, dann wird er im Ver-
gleich zu vorher einen Über-
schuss an Energie haben und ein

anderes Niveau von Körperge-
wicht erreichen. Was wir dann
bei manchen Patienten feststel-
len: Mit dem vermehrten Gewicht
wird die Beweglichkeit noch
schlechter, weil mehr Energie
und auch mehr Luft verbraucht
werden, um dieses erhöhte Kör-
pergewicht zum Beispiel die
Treppe hochzubewegen. Diesem
Kreislauf kann man vorbeugen,
aber das gelingt eben nicht im-
mer. Der Patient bekommt in der
Situation der Lungenerkrankung
noch Medikamente, die beispiels-
weise Kortison enthalten, was
wieder eine Gewichtszunahme
begünstigt. Das ist durchaus ein
Problem. 

Kann der betroffene Patient da
selber wieder herausfinden?

Ja, er kann sehr diszipliniert ver-
suchen, sein Körpergewicht kon-
stant zu halten oder sogar noch
ein bisschen nach unten zu dre-
hen. Das gelingt dadurch, dass
man versucht, dem verstärkten
Appetit, der mit dem Kortison
verbunden ist, entgegenzuwir-
ken, indem man statt energie-
dichter Nahrung wie Käse oder
Wurst energiearme Nahrung wie
Gemüse zu sich nimmt. Wer das
einigermaßen diszipliniert
macht, der wird auch Erfolg ha-
ben. 

Die eventuell im Krankenhaus
begonnene Diät kann der Patient
also konsequent zu Hause wei-
terführen. Wie ist es mit der Sau-
erstofftherapie bei Lungenkrank-
heiten?

Da gibt es heute unterschiedli-

che Systeme, die sich sehr gut
für den Heimgebrauch eignen.
Wenn man außer Haus geht,
gibt es tragbare Geräte mit Flüs-
sigsauerstoff, die sehr praktika-
bel sind. Solch ein System in
mittelgroßer Form kann man
dann auch ins Auto packen und
14 Tage irgendwohin fahren,
das Gerät dann dort ins Hotel-
zimmer stellen und ein kleines
tragbares Gerät für Spaziergän-
ge durch den Wald verwenden.
Außerdem sind die großen Sau-
erstoff-Provider heute in der La-
ge, in vielen europäischen Län-
dern und sogar an exotischen
Plätzen Sauerstoffsysteme be-
reitzuhalten, die das dann wie-
der auffüllen oder ersetzen kön-
nen. So kann jemand, der Sau-
erstoff braucht, durchaus nach
Mallorca fliegen oder auf die
Malediven. Denn er kann sogar
im Flugzeug und im Hotel Sau-
erstoff gestellt bekommen. 

Der Patient muss sich zwar in
diesem Bereich durch den techni-
schen Fortschritt nicht mehr so
gravierend einschränken aber
was ist zum Beispiel mit dem Be-
treiben verschiedener Sportarten
bei einer Lungenerkrankung?

Sport ist für die meisten Erkrank-
ten wegen der Einschränkungen
in der körperlichen Belastungsfä-
higkeit ein Fremdwort. Es gibt
aber auch Lungenerkrankungen,
wo man Sport speziell fördert.
Das ist zum Beispiel das Asthma
und in letzter Zeit auch die COPD,
bei der man erkannt hat, dass
körperliches Training sehr wich-
tig ist und dass der Erhalt der
Muskulatur ganz erheblich zum

Erhalt der Lebensqualität beitra-
gen kann. Das ist sogar einer der
wichtigsten Punkte überhaupt,
dass man mit der Lungenkrank-
heit eben nicht im Sessel sitzt
und seine Bewegungsfähigkeit
verliert, sondern dass man trai-
niert, was noch trainierbar ist.
Die Toleranz von Bewegung und
Belastung wird dann tatsächlich
besser für den Patienten, ohne
dass sich an der Situation der
Lunge etwas ändert. Aber
menschliche Gewohnheiten sind
schwer zu verändern, das spüren
auch die Kollegen in anderen me-
dizinischen Bereichen. Viele kar-
diologische Probleme wären
wahrscheinlich gelöst, wenn die
Menschen sich insgesamt mehr
bewegen würden. Aber da ist
nicht genug gesellschaftlicher
Druck dahinter – anders als beim
Rauchen oder Trinken wird ein
Lebensstil mit wenig Bewegung
eher akzeptiert. 

Haben Sie auch Patienten mit
Lungenkrankheiten in der Klinik,
die mittlerweile als harmlos ein-
gestuft werden und keine nen-
nenswerten Einschränkungen
mit sich bringen? 

Ja, vor allem das Asthma ist heu-
te bei der allgemeinen Mehrheit
der Betroffenen eine gut einstell-
bare Krankheit, mit der man 100
Jahre alt werden kann. Diese Pa-
tienten sehen wir auch in der
Klinik kaum. Wenn Menschen
hier im Krankenhaus mit Er-
krankungen der Lunge aufge-
nommen werden, sind sie schon
meist in einem schwereren Zu-
stand.

Interview: Bettina Hennebach

Die Atemgeräusche verraten einem Fachmann schon
sehr viel über die Lunge. Foto: dpa

Ein Patient trägt zur Versorgung seiner Atemwe-
ge ein mobiles Sauerstoffgerät. Foto: ukl

Mit dem Lungenfunktionstest wird die Leistungsfähigkeit des
Atmungsorgans getestet. Foto: dpa
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ZIVILDIENST

Unverzichtbare Helfer

Unter den 3200 Be-
schäftigten in den 28
Kliniken und 5 Institu-

ten des Universitätsklini-
kums Leipzig sind auch 150
Zivildienstleistende. Sie ver-
richten, wie anderes Pflege-
personal auch, tagtäglich ih-
ren Dienst am Menschen. 

Einer von ihnen
ist Maik Studt. In
grüner Stations-
kleidung mit
Haube und
Mundschutz um
den Hals, öffnet
er die Doppelflü-
geltür des Augen-
OP. Da es hier
strenge Hygiene-
vorschriften gibt,
muss sich auch
jeder Stations-
und OP-Fremde
ins schicke Grün
werfen, seine
Straßenschuhe
gegen rote Plas-
tikclogs eintau-
schen und die
Haare mit einer
grünen Haube
bedecken. 

Im Augen-OP ist
der 21-Jährige
einer von drei Zi-
vis, die sich auf
Schichten verteilt
um Patienten
kümmern und
auch den Büro-
alltag bewältigen.
Er holt Patienten
von Station, be-
reitet sie für die
Operationen vor
und begleitet sie
ein Stück auf ih-
rem Weg. Wie alles funktio-
niert, hat Maik Studt in sei-
ner Anfangszeit vom dienst-
ältesten Zivi und den
Schwestern gelernt. 

Maik hat an diesem Tag
Spätschicht – von 9 bis 16
Uhr. „Nach Schichtende ha-
be ich noch Bereitschaft bis
17.30 Uhr. Die Frühschicht
würde von 7 Uhr bis 15.30
Uhr dauern. So was wie
Nachtschichten haben wir
hier nicht, denn im OP gibt
es ja keinen Stationsablauf,
wo Patienten rund um die
Uhr betreut werden.“ 

Maik Studt ist gelernter
Maurer und arbeitete auf
Baustellen. Seinen Zivil-
dienst wollte er unbedingt in
Leipzig und vor allem direkt
am Menschen ableisten. Seit
Juni ist er im Augen-OP in
der Liebigstraße 10. Nach
den ersten drei Monaten
wusste Studt, dass es die
richtige Entscheidung war.
Das Team ist gut, die Patien-

ten sind nett, und über die
Arbeitszeiten lässt sich nicht
klagen. Er ist rundum zu-
frieden mit der doch manch-
mal stressigen Arbeit. „Wir
haben gut zu tun, aber es ist
nicht mit der Arbeit auf dem
Bau zu vergleichen. Der OP-
Plan ist voll, und es werden

viele Patienten von uns be-
treut. Aber Hektik kommt
nicht auf.“ 

Seinen Einsatzort im Klini-
kum hätte Maik sich aussu-
chen können, aber er wuss-
te zu Anfang nicht, was ihn
erwarten würde. Und im
Augen-OP wurde gerade je-
mand dringend gesucht. Da
fiel ihm die Wahl nicht
schwer. 

Auf Station öffnet sich die
Tür und ein anderer Zivi
schiebt ein Patientenbett vor
sich her. Zivi Maik über-
nimmt die Patientin und be-
reitet sie nun für ihre Opera-
tion vor. „Es läuft so ab,
dass wir erst drüben in der
Station anrufen und die Pa-
tienten für die Termine be-
stellen. Dann werden sie zu
uns gefahren und wir über-
nehmen sie hier im Umbett-
raum.“

Nach einem kurzen „Hallo“
erzählt Zivi Maik der Patien-

tin, was jetzt alles passiert
und was sie gemeinsam vor-
haben. Man hat das Gefühl,
dass Maik Studt der Richtige
ist für den Job in der Klinik.
Er kann gut mit Menschen
umgehen und schafft es, die
Situation so kurz vor der
Operation noch aufzulo-

ckern. Als erstes
bettet er sie um.
Die Patientin
richtet sich im
Bett auf und
rutscht auf die
neben ihr bereit-
gestellte Liege.
„Ich gebe Ihnen
jetzt eine Haube
für Ihre Haare.
Sie bekommen
von mir noch De-
cken, damit Ih-
nen nicht kalt
wird.“ 

Bevor es weiter
in den Vorberei-
tungsraum geht,
informiert sich
der Zivi noch mal
über die Daten.
Schließlich darf
der Patient nicht
zum falschen Ort
gefahren oder
verwechselt wer-
den. Alles hat sei-
ne Richtigkeit. Es
kann es weiterge-
hen. Die Gänge
entlang, mal
links, mal rechts
abgebogen und
dann durch eine
große Schiebetür.
Das Vorberei-
tungszimmer ist
erreicht. Ein klei-
ner Raum voll

medizinischer Überwa-
chungsgeräte. Wieder er-
klärt Maik Studt mit ruhiger
Stimme, was alles passieren
wird. „So, ich werde Sie
jetzt an die Geräte anschlie-
ßen. Da haben wir das Blut-
druckmessgerät. Dafür
brauche ich noch mal Ihren
Arm.“ Der Zivi befestigt die
Manschette am Oberarm
und deckt ihn wieder zu. Es
folgt noch das EKG. „Das
wäre es von meiner Seite,
ein Kollege wird sie hier
gleich abholen.“ 

Alles läuft nach Plan. Auf
dem Rückweg vom Vorbe-
reitungsraum zum Arbeits-
platz der Zivis erzählt Maik
Studt von seiner bisherigen
Zeit. Nie hätte er gedacht, so
nah bei den Operationen da-
bei sein zu können. Dann
muss Zivi Maik auch schon
wieder weiter, denn der
nächste Patient muss aus
dem OP geholt und aufge-
weckt werden. 

Wenke Rößler

Ohne Zivildienstleistende würde vieles länger dauern:
Studt schließt ein Messgerät an. Fotos: Wenke Rößler

Maik Studt deckt die Patientin zu ...

... setzt ihr die Haube auf den Kopf ...

... schließt die Patientin an ...

... und sichert ihre Beine vor eventuellem Verrutschen. 
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UNI-AUGENKLINIK

ANÄSTHESIE

Harter Job Pflegedienst

So, Frau Schneider, nun wol-
len wir mal sehen, wie es
um Ihren Blutzucker steht.“

Mühsam beugt sich die Patientin
zu ihrem Nachttisch, in dem sie
ihr Blutzuckermessgerät aufbe-
wahrt. „Lassen Sie mich das ma-
chen, Frau Schneider, ich helfe
Ihnen gern.“ Die Praktikantin So-
phie Scheringer zieht die Gummi-
handschuhe an, öffnet das Etui
mit dem elektronischen Blutzu-
ckermessgerät und reicht es der
Frau, die wie gewohnt ihre Mes-
sung am Finger vornimmt. Das
Gerät ermittelt sofort den Blutzu-
ckerwert. „15,4 – das ist eindeu-
tig zu viel. Da müssen Sie Insulin
spritzen.“ – „Ja, das ist schon in
Ordnung“, sagt die Patientin der
Neurochirurgie im Universitäts-
klinikum Leipzig. „Ich bin ja so
froh, dass Sie mich daran erin-
nern und mir helfen. Und immer
so nett dabei sind.“

Die freundliche Praktikantin wird
gern gesehen auf der Station A
2.1 im Operativen Zentrum. Aber
auch sie selbst fühlt sich hier
sehr wohl: „Das Pflegepraktikum,
das ich im Rahmen meines Medi-
zinstudiums hier im Universitäts-
klinikum Leipzig absolviere,
bringt mir sehr viel“, erzählt die
21-Jährige. „Im Gegensatz zu
manchen meiner Kommilitonin-
nen, die in kleinen Krankenhäu-
sern arbeiten und dort mit Fuß-
bodenschrubben beschäftigt
sind, kann ich hier wirklich et-
was lernen. Man merkt, dass die
Mitarbeiter des Klinikums ge-
wöhnt sind, einen Lehrauftrag zu
haben. Natürlich muss man auch
das Essen ausgeben. Aber ich
wurde schon herangeführt an
das fachgerechte Erneuern von

Verbänden. Täglich darf ich zum
Beispiel hautnah dabei sein,
wenn Ärzte und Schwestern
Spritzen geben und Infusionen
legen.

Die Medizin hatte sie schon im-
mer fasziniert, erzählt Sophie.
Umso mehr freute es sie, als die
Zusage zum Studium kam, das
die Leipzigerin allerdings nach
Jena führte. „Leipzig wäre viel-
leicht bequemer gewesen. Aber
so weit von zu Hause ist Jena nun
auch nicht. Und wenn man mal
Abstand zum Elternhaus gewinnt
– das ist ja auch nicht verkehrt“,
lacht die junge Frau. Immerhin
hat sie mit ihrem dreimonatigen
Pflegepraktikum in Leipzig, das
sie in den Winterferien für einen
Monat in die Innere Medizin und
in den Sommerferien nochmals
in die Innere und dann in die
Neurochirurgie führte, durchaus
wieder Heimatkontakt.

Während die Patienten der Inne-
ren meist ansprechbar waren,
sind die Patienten in der Neuro-
chirurgie oftmals nicht in der La-
ge zu sprechen. „Es macht eben
doch einen Unterschied, ob ein
Gallenstein oder ein Hirntumor
entfernt werden muss“, erzählt
Sophie. „Manche Patienten hier
haben Wortfindungsstörungen,
so dass sie ihre Wünsche nicht
artikulieren können. Da darf man
nicht erschrecken, sondern muss
freundlich und unkompliziert ei-
ne Lösung finden. Also beispiels-
weise einige Vorschläge machen,
so dass der Patient mit einem Ni-
cken seine Wahl treffen kann.“

Ihre spätere Fachrichtung steht
indes auch nach dem Praktikum

nicht fest. „Da habe ich noch kei-
nen festen Plan“, sagt Sophie
Scheringer. „Ich weiß nur, dass
Dermatologie, Urologie und Gy-
näkologie vielleicht nicht das
Richtige sind. Aber die innere
Medizin, auch die Kinderheilkun-
de – das kann ich mir schon gut
vorstellen.“

Leid, Schmerz, Tod – auch damit
musste die Medizinstudentin in

ihrem Praktikum lernen umzuge-
hen. „Eine Lehre für mich war,
dass man durch die tägliche Ar-
beit eine dicke Haut aufbaut.
Denn es ist wichtig, Abstand zu
halten ohne den Kontakt zu ver-
lieren“, erklärt sie. „Ich meine
damit, dass man natürlich Ver-
ständnis für den Patienten haben
muss. Aber man sollte nicht mit
ihm mitleiden. Vielmehr geht es
darum, ihn aufzurichten, ihm

Mut zu machen. Und sei es auch
nur durch einen freundlichen
und mitfühlenden Umgang. Auf
alle Fälle will ich mich als Ärztin
zurückerinnern, welchen harten
Job die Schwestern haben. Inso-
fern kann man schon jetzt sagen:
Es ist gut, wenn Medizinstuden-
ten auch mal Basisarbeit verrich-
ten müssen.“

Das sieht Schwester Uta genauso.
„Ich finde es sehr richtig, dass
ein künftiger Arzt diese Erfah-
rungen sammelt“, sagt die lang-
jährige Stationsschwester. „Wir
haben viele Praktikanten – vom
Schüler in der Berufsfindung
über die Schwesternschülerin bis
zur Medizinstudentin. Da gibt es
nicht nur große Unterschiede in
den Kenntnissen und Vorausset-
zungen, sondern auch in den
Vorstellungen. Der Stationsalltag
ist eben anders als in der TV-Se-
rie. Da hat mancher Praktikant
seine Einstellungen revidieren
müssen.“

An Sophie schätzt Schwester Uta,
dass die Praktikantin großes Inte-
resse zeigt und hautnah kennen-
lernen will, was Pflege bedeutet.
„Die Studenten können sich ja
selbst heraussuchen, wo sie ihr
Pflegepraktikum absolvieren. Dass
Sophie erst ein konservatives Fach
und dann ein chirurgisches ge-
wählt hat, zeigt mir, dass sie viel
sehen will. Vor allem ist gut, dass
sie dadurch erfährt, dass nur ein
harmonisches Miteinander von
Arzt und Schwester dazu führt,
dass der Patient gut betreut wird
und sich dadurch auch wohl fühlt“,
so Uta Wilke. „Ich hoffe, dass die
Medizinstudenten das nicht ver-
gessen.“ Uwe Niemann

Pflegepraktikantin Sophie Scheringer. Foto: Uwe Niemann

Ärztlicher Sachverstand ist entscheidend

Rund 100 Anästhesisten und
künftige Ärzte wurden jüngst
zur Leipziger Fortbildungs-

reihe Anästhesie im Hörsaal des
Operativen Zentrums des Univer-
sitätsklinikums Leipzig begrüßt.
Die Fortbildungsreihe wird von
Prof. Dr. Udo X. Kaisers, Direktor
der Klinik für Anästhesiologie und
Intensivtherapie am Universitäts-
klinikum Leipzig, geleitet und ge-
meinsam mit Leipziger und säch-
sischen Krankenhäusern durchge-
führt. 

Auch für das aktuelle Thema „Pe-
rioperativer Flüssigkeits- und Vo-
lumenersatz“ wurden wieder
anerkannte Fachleute als Referen-
ten gewonnen. So sprach Prof. Dr.
Rolf Zander, früherer Leiter der
Arbeitsgruppe „klinische Physiolo-
gie“ am Institut für Physiologie
und  Pathopysiologie des Fachbe-
reiches Medizin der Johannes-Gu-

tenberg-Universität Mainz, über
die Physiologie des perioperativen
Flüssigkeitsersatzes.

Wie der Professor ausführte, sollten
sowohl Volumenersatzlösungen
zum Ersatz intravasaler Flüssigkeit
(Blut beziehungsweise Plasma) als
auch Infusionslösungen zur Flüs-
sigkeitssubstitution im Idealfall
„physiologisch“ zusammengesetzt
sein. Damit könnten Veränderun-
gen des Elektrolyt- und des Säure-
Basen-Status des Patienten vermie-
den und Störungen automatisch
korrigiert werden. Für den Arzt ha-
be dies den entscheidenden Vorteil,
dass – abgesehen vom zugeführten
Volumen – eine Überdosierung mit
Sicherheit ausgeschlossen sei. Im
Idealfall wäre jede Infusionslösung
wie das menschliche Plasma oder
die Extrazellularflüssigkeit zusam-
mengesetzt. Dieser Forderung ste-
hen allerdings Probleme durch die

pharmazeutischen Erfordernisse
der Zubereitung entgegen. 

Bei allen Vor- und Nachteilen der
zurzeit zur Verfügung stehenden
Flüssigkeiten betonte Zander, dass
physiologische Kochsalzlösungen
heute obsolet sind. Die so genann-
ten balancierten Lösungen haben
deutliche Vorteile. Zum einen kön-
ne die gleiche Lösung für den Flüs-
sigkeits- und den Volumenersatz
eingesetzt werden. Zum anderen
entstünden keine Störungen des
Elektrolythaushaltes.

Beim nachfolgenden Live-TED
wurden die Teilnehmer der Fortbil-
dungsreihe gefragt, wer bei ihnen
die Art der Infusionslösung be-
stimmt: Die Einkaufsabteilung des
Krankenhauses, der Chefarzt oder
sie selbst? Jeder Teilnehmer hatte
zu Beginn der Veranstaltung ein
Abstimmungsgerät erhalten, das

nun betätigt wurde. Ergebnis: In
der Mehrzahl (63,8 Prozent) be-
stimmt der Einkauf, welche Lösung
zum Einsatz kommt. 29,3 Prozent
der Teilnehmer gaben an, dass ihr
Chefarzt die Infusionslösung be-
stimmt. Nur 6,9 Prozent der Anäs-
thesisten können selbst bestimmen,
welche Lösung verwendet wird.
Zander nahm dieses Resultat mit
Erschrecken zur Kenntnis: „Ich hal-
te es für ein riesiges Problem, wenn
der Einkauf über den Einsatz des
Mittels bestimmt. Der Sachverstand
des Arztes ist wichtig, aber nicht
die mögliche Einsparung von ein
paar Cent. Zumal die Infusionslö-
sungen nicht mehr kosten als eine
gute Flasche Tafelwasser.“

Der anonyme Live-TED der Leipzi-
ger Fortbildungsreihe kam auch
zum Einsatz, als Chefarzt Dr. med.
Stefan Geiger, Direktor des Zen-
trums für Anästhesiologie und In-

tensivmedizin der Elblandkliniken
Riesa-Großenhain, in seinem Vor-
trag über das Abschätzen des intra-
vaskulären Volumenstatus den Teil-
nehmern Fallbeispiele präsentierte
und um ihre Bewertung bat. Dr.
Geiger führte in seinem Referat
auch einige Lehrmeinungen ad ab-
surdum. So die Lehrbuch-Aussage:
„Der durchschnittliche 70-Kilo-Pa-
tient hat, nach acht Stunden Nüch-
ternheit, ein Volumendefizit von
880 Milliliter, die präoperativ aus-
geglichen werden sollten.“ Nach
seinen praktischen Erfahrungen
gleicht der Körper dieses Defizit
aus. „Das sollte beachtet werden,
um Überinfusionen zu vermeiden“,
so Geiger. Er informierte zudem
über Möglichkeiten, den Volumen-
bedarf zu erkennen. Dabei seien
verschiedene Messparameter ver-
wendbar, wobei die dynamischen
Parameter Informationen bieten. 

Uwe Niemann
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Forscher beweisen Wirksamkeit von Enzym-Hemmern

Einer Gruppe von
Wissenschaf t lern
des Paul-Flechsig-

Instituts für Hirnfor-
schung an der Universität
Leipzig ist gemeinsam mit
Forschern von Partnerein-
richtungen ein entschei-
dender Schritt für die Ent-
wicklung eines Medika-
mentes gegen die Alz-
heimersche Krankheit
gelungen. „Wir konnten
anhand von Versuchen
mit Mäusen erstmals
nachweisen, dass die
Hemmung eines bestimm-
ten Enzyms die Bildung
Alzheimer-typischer Abla-
gerungen, so genannte
Plaques, im Gehirn redu-
ziert und dadurch die Aus-
wirkungen der Krankheit
deutlich gemildert wer-
den“, erläutert Privatdo-
zent Dr. Steffen Roßner
von der Abteilung Zellulä-
re und Molekulare Mecha-
nismen der Neurodegene-
ration des Instituts. Die
Erkenntnisse der Wissen-
schaftler wurden jetzt in
der renommierten Fach-
zeitschrift Nature Medici-
ne veröffentlicht. 

Die für die Erkrankung ty-
pischen Amyloid-Plaques
im Hirngewebe von Pa-
tienten wurden bereits
Anfang des vergangenen
Jahrhunderts vom Entde-
cker der Krankheit, Alois
Alzheimer, beschrieben.
„Aber erst seit reichlich
zehn Jahren ist bekannt,
dass sich eine bestimmte
Form von kurzkettigen Ei-
weißen im Hirn von Alz-
heimer-Patienten bevor-
zugt ablagert“, so der
Hirnforscher. Bei diesen
Amyloid-Eiweißen ist die
randständige Aminosäure
Glutamat zu einem ring-
förmigen pyro-Glutamat
umgewandelt. „Damit sind
die Eiweiße praktisch ver-
siegelt und schwerer ab-
baubar“, erklärt Roßner
weiter. Dies führe dazu,
dass sie sich im Gehirn
Betroffener anreichern,
verklumpen und so ge-
nannte Fibrillen oder Oli-
gomere bilden. Diese wie-
derum schädigen Nerven-
zellen und können im fort-
geschrittenen Stadium der
Erkrankung zum Verlust
ganzer Neuronengruppen
führen.

„Darüber hinaus haben
die pyro-Glutamat-modifi-
zierten Amyloid-Eiweiße
die unangenehme Eigen-
schaft, die eigentlich leicht
abbaubaren, unveränder-
ten Amyloid-Eiweiße
gleich mit zu verklumpen

und diese damit dem in
der gesunden Nervenzelle
fortwährend stattfinden-
den Abbau zu entziehen.“
Vergleichbar sei dies mit
einem stark verdichteten
Schneeball, der einen ver-
schneiten Hang hinabrollt
und dabei größer und grö-
ßer wird. Während der
auf dem Hang liegende
Schnee bei Sonnenein-
strahlung schnell abtaut,
widersetzt sich die große
Schneekugel sehr lange
der Schmelze. Die pyro-
Glutamat-modifizierten
Amyloid-Eiweiße im Ge-
hirn von Alzheimer-Pa-
tienten sind in diesem Sin-
ne durchaus mit dem ver-
dichteten Schneeball ver-
gleichbar.

Bisher war allerdings un-
bekannt, wie es zu dieser
Veränderung der Amy-
loid-Eiweiße kommt. In
der jetzt publizierten Stu-
die konnte nachgewiesen
werden, dass das Enzym
Glutaminyl-Zyklase (QC)
für die krankheitsfördern-
de Umwandlung der Amy-
loid-Eiweiße verantwort-
lich ist.

Nach dieser Entdeckung
lag nun die experimentelle
Strategie auf der Hand,
die QC zu hemmen, um so
die Plaque-Bildung im Ge-
hirn zu reduzieren und im
Idealfall zu verhindern.
„Dies konnten wir im Tier-
versuch eindeutig nach-
weisen“, so Roßner.
Transgene Mäuse, die eine
menschliche Erbanlage
tragen, welche eine ver-
erbbare Form der Alz-
heimerschen Krankheit
auslöst, bekamen mit dem
Futter QC-Hemmer verab-
reicht. Dabei wurden drei
Versuchgruppen gebildet:
Eine bekam normales Fut-
ter, die zweite Gruppe eine
geringe und die dritte Ver-
suchsgruppe schließlich
eine höhere Dosis des QC-
Hemmers. 

Bei den Mäusen, die keine
Hemmer bekommen hat-
ten, ließen sich die Ei-
weiß-Verklumpungen in
großer Zahl feststellen.
Die Tiere, die den QC-
Hemmer mit dem Futter
aufgenommen hatten,
zeigten wesentlich weni-
ger Eiweißablagerungen,
wobei bei den Mäusen, die
mit der höheren Dosis be-
handelt worden waren,
auch tatsächlich eine stär-
kere Wirkung zu verzeich-
nen war.

„Und außerdem konnten

wir einen weiteren inte-
ressanten Effekt beobach-
ten“, sagt Roßner. Die For-
scher stellten nämlich fest,
dass bei den behandelten
Mäusen mit dem Umfang

der Ablagerungen auch
die Zahl der aktivierten
Immunzellen im Hirn ab-
nahm. „Dies ist eine
höchst erwünschte Be-
gleiterscheinung, denn es

ist bekannt, dass die Akti-
vierung von Immunzellen
im Hirn Entzündungsre-
aktionen auslöst, die wie-
derum zum weiteren Ab-
sterben von Nervenzellen

beitragen können“, um-
reißt der Wissenschaftler
die Bedeutung dieser Be-
obachtung.

Die Forscher des Paul-
Flechsig-Instituts arbeiten
bei ihren Untersuchungen
eng mit verschiedenen
weiteren Institutionen zu-
sammen. So hatten Wis-
senschaftler der Probio-
drug AG aus Halle (Saale)
den Mechanismus der py-
ro-Glutamat Amyloid-Bil-
dung als erste entschlüs-
selt und das Enzym QC als
ausschlaggebend für die
Bildung von Eiweiß-Abla-
gerungen im Gehirn von
Alzheimer-Patienten iden-
tifiziert. Probiodrug hält
27 Patente für therapeuti-
sche Anwendungen und
hat das Forschungsfeld
auf diesem Gebiet in den
vergangenen fünf Jahren
revolutioniert. Unter Fe-
derführung von Probio-
drug wurde schließlich ein
Konsortium von akademi-
schen Partnern rekrutiert,
das alle erforderlichen Ex-
pertisen zur systemati-
schen Untersuchung der
zugrunde liegenden Me-
chanismen bündelte. Au-
ßer der Leipziger Arbeits-
gruppe testeten auch For-
scher aus dem österrei-
chischen Graz im
Mäuseversuch die Wir-
kungen des QC-Hemmers
und konnten feststellen,
dass die mit den Hem-
mern behandelten trans-
genen Tiere deutlich bes-
sere Lern- und Gedächt-
nisleistungen zeigten als
ihre unbehandelten Artge-
nossen. Andere Wissen-
schaftler aus Halle (Saale)
untersuchten menschli-
ches Hirngewebe bezie-
hungsweise bestätigten
die Ergebnisse in einem
weiteren experimentellen
Modellsystem, der Frucht-
fliege Drosophila melano-
gaster. 

Wie Roßner berichtet, be-
ginnt nun eine weitere
Phase der Erforschung
der QC-Hemmer, bei der
seine Arbeitsgruppe am
Paul-Flechsig-Institut für
Hirnforschung vom Bun-
desministerium für Bil-
dung und Forschung über
einen Zeitraum von drei
Jahren mit 300 000 Euro
gefördert wird. Unter an-
derem sollen neue, von
der Probiodrug AG entwi-
ckelte QC-Hemmer im
Tiermodell getestet wer-
den, um Wirkstoffkandi-
daten für anschließende
Studien zu finden.

Dr. Jörg Aberger

ALZHEIMER-FORSCHUNG

Prof. Dr. Thomas Ahrendt (m.), Leiter des Paul-Flechsig-Institutes Leipzig. Foto: ukl

Mit einem neuartigen experimentellen Wirkstoff haben Leipziger und Hallenser For-
scher erfolgreich Alzheimer-Symptome bei Versuchstieren in Schach gehalten. Foto: dpa



Rund 25 Millionen Deut-
sche leiden unter Blut-
hochdruck. Das sind im-

merhin fast 30 Prozent der Be-
völkerung. Wobei „leiden“
wahrscheinlich der verkehrte
Ausdruck ist, denn oft wissen
die Betroffenen gar nicht, dass
ihr Blutdruck zu hoch ist. Erst
wenn die sich über Jahrzehnte
entwickelnden Spätfolgen
plötzlich zur Einweisung in das
Krankenhaus führen, fängt der
Leidensdruck an. „Wenn je-
mand nach jahrelangem uner-
kannten Bluthochdruck mit Fol-
geschäden ins Krankenhaus
muss, können Mediziner oft nur
noch begrenzte Hilfe leisten“,
fasst Prof. Dr. Tom Lindner, Lei-
ter der Sektion Nephrologie am
Universitätsklinikum Leipzig,
seine Erfahrungen zusammen.
„Das ist das Tückische an die-
ser Krankheit: Wegen des
schleichenden Verlaufs merkt
man oft über lange Zeit so gut
wie nichts. Dennoch ist er eine
der häufigsten Ursachen für
Nierenversagen mit Dialysenot-
wendigkeit, Schlaganfälle,
Herzinfarkte, Gefäßerkrankun-
gen mit folgenden Gliedmaßen-
amputationen und Erblindun-
gen. Kurzum: Der gesamte Kör-
per wird in Mitleidenschaft ge-
zogen. Allein etwa 24 Prozent
aller Dialysepatienten müssen
an einem Dialysezentrum wie
dem unsrigen wegen Bluthoch-
druckfolgeschäden dreimal pro
Woche für jeweils fünf Stunden
eine maschinelle Blutwäsche
über sich ergehen lassen.“ So
sei der Bluthochdruck hinter
den diabetischen Nierenschä-
den die zweithäufigste Dialy-
seursache. Erschreckend dabei
ist der schnelle Anstieg der Nie-
renschäden infolge des Blut-
hochdrucks. Von 1996 bis heu-
te hat sich der Anteil dieser Pa-
tientengruppe verdoppelt, Ten-
denz weiter stark steigend.
Aber auch bei den verbleiben-
den 76 Prozent der Dialysepa-
tienten spielt der Bluthoch-
druck eine entscheidende Rolle
in der Entwicklung des dialyse-
pflichtigen Nierenschadens.

Am häufigsten schlagen die
durch Bluthochdruck bedingten
Spätschäden dann zu, wenn
man seine wohlverdiente Rente
genießen will, weil die Krank-
heit dann schon über Jahre und
Jahrzehnte ihre schädliche
Wirkung entfalten konnte. In
den meisten Fällen könnte die-
se Entwicklung allerdings abge-
wendet werden, wenn der Blut-
hochdruck rechtzeitig erkannt
und behandelt werden würde.
„Im Grunde ist hier jeder seines
eigenen Glückes Schmied“, er-
klärt Lindner. „Nur leider sieht
die Realität anders aus: Blut-
hochdruck tut nicht weh. Und
so kommen nur wenige Men-
schen zum Arzt und noch weni-

ger sind bereit, ihren Lebensstil
dauerhaft zu ändern.“ Dabei
wäre genau das die richtige Re-
aktion, denn von selbst geht zu
hoher Blutdruck nicht zurück.

Doch wie kann man aktiv wer-
den? Lindner empfiehlt, dass
Menschen, die in ihren eigenen
Familien Bluthochdruckpatien-
ten kennen, sich möglichst
frühzeitig und regelmäßig vom
Hausarzt den Blutdruck messen
lassen. Auch Familien, in denen
Angehörige relativ früh an
Herzinfarkt oder Schlaganfällen
gestorben sind, können ein
massiv erhöhtes Blutdruckrisi-
ko für den Einzelnen aufwei-
sen. Auch hier hilft der Gang
zum Hausarzt. Dieser hat ge-
eichte Geräte und kann die
Werte auch richtig interpretie-
ren. Zur Not kämen auch regel-
mäßige eigene Messungen mit
einem handelsüblichen Blut-
druckmessgerät infrage. Der
Experte rät aber zur Vorsicht,
da es auch eine Menge untaug-
licher Geräte gäbe. Ein Ober-
armmessgerät sei einem Hand-
gelenkmessgerät in jedem Fall
vorzuziehen, da die Fehlerquo-
te und Anwendungsfehler bei
ersterem geringer seien. 

„Ist der Bluthochdruck einmal
diagnostiziert, so sind in leich-
teren Fällen zuerst nichtmedi-
kamentöse Maßnahmen zu
empfehlen“, ist sich Lindner si-
cher. „Ganz an der Spitze steht
hier die Normalisierung des ei-
genen Körpergewichts. Auch
wenn es abgedroschen klingt:
Abwechslungsreiche Ernäh-
rung und sportliche Betätigung
sind die besten Methoden.“ Bei
der gesunden Ernährung, so

der Nephrologe, müsse man
nicht nur eine zu hohe Kalo-
rienzufuhr vermeiden, sondern
auch Nahrungsmittel, die zu ei-
ner zu hohen  Insulinausschüt-
tung führen. Diese führe näm-
lich zwangsläufig zu Heißhun-
gerattacken, bei denen wieder
viel zu viele Kalorien aufge-
nommen werden. Ein Teufels-
kreis. „Insulin ist auch das ent-
scheidende Hormon für die
Verarbeitung von zugeführten
Fetten und Eiweißen“, erklärt
Tom Lindner. „Alle schnell ver-
fügbaren Zucker provozieren
die Insulinausschüttung.“ So
seien die heißgeliebte Schokola-
de und Eisbein mit Kartoffeln
die reinsten Stoffwechselgifte.

Die hohe Insulinausschüttung
sorgt dann dafür, dass die Fette
in den sowieso schon viel zu
ausgeprägten Hüftspeck geleitet
werden. „Die Regel ist: Wenn
schon Zucker, also Kohlenhy-
drate, dann besser in komple-
xer, schwer verdaulicher
Form.“ So sei Naturreis zu
empfehlen, auch Pasta in Form
von Hartweizen könne zum
Speiseplan gehören, wenn sie
nur al dente zubereitet wird
und nicht zu viel davon geges-
sen wird. Sehr günstig wirken
Olivenöl, Gemüse, Salat, wenig
tierisches Fett und fischreiche
Ernährung.

Noch schwerer als zur gesun-
den Ernährung finden die Men-
schen zu sportlicher Betäti-
gung. Der Professor erklärt sich
das Phänomen so: „Vielen fällt
es schwer zu begreifen, dass
Sport, der eigentlich den Blut-
druck zunächst einmal anhebt,
in dieser Hinsicht nützlich sein
kann.“ Tatsache ist jedoch, dass
man während der sportlichen
Betätigung den Blutdruck, aber
weitaus mehr die Anzahl der
Herzschläge pro Minute, stei-
gert. Man kommt ins Schwit-
zen, verliert Wasser und kör-
pereigene Salze. Dieser Verlust
kann zu einer wirksamen und
längerfristigen Senkung des
Blutdrucks führen, sofern
durch Extrembelastungen die-
ser Verlust nicht in einen Salz-
mangel und massive Austrock-
nung umschlägt. Auch das Salz
hat für den Blutdruck eine
enorm wichtige Funktion. Der
Volksmund weiß, dass Salz
Wasser bindet. Salz in den Ge-
fäßen, wohin es im Verlauf des
Verdauungsprozesses nun ein-

mal gelangt, zieht das Wasser
aus dem Gewebe in die Gefäße.
Die Folge ist zu viel Volumen im
Kreislauf. Salz in Maßen ist un-
problematisch, aber ein massi-
ves Zuviel an Salz, wie es heut-
zutage oft üblich ist, kann dazu
führen, dass die Nieren dieses
überschüssige Salz nicht
schnell genug wieder eliminie-
ren können, so dass über länge-
re Zeit zu viel Wasser im Kreis-
lauf ist. Das begünstigt den
Bluthochdruck. Der Rat des Ex-
perten: Salzen sollte man eher
sparsam. 

Übrigens: Ein Zuviel an Salz
hebt auch die Wirkung Blut-
druck senkender Medikamente
teilweise oder sogar ganz auf.

Zu guter Letzt sollte man auch
Nikotinkonsum vermeiden,
denn auch dieser erhöht das Ri-
siko für Bluthochdruck deut-
lich. Reichen die nichtmedika-
mentösen Maßnahmen zur
Blutdrucksenkung nicht aus,
stehen heute eine Reihe von
sehr wirksamen Blutdruck sen-
kenden Medikamenten zur Ver-
fügung.

Mit all diesen Faktoren vor Au-
gen wagt Lindner eine – zuge-
gebenermaßen – mutige Prog-
nose: „Man stelle sich vor, alle
Menschen würden nach neues-
tem Wissen und Erkenntnissen
vernünftig leben. Von den 25
Millionen deutschen Bluthoch-
druckpatienten würden sehr
viel weniger Patienten übrig-
bleiben, der Diabetes als Volks-
krankheit würde verschwinden
und mit ihm ein Großteil der
Schlaganfälle und Herzinfarkte.
Amputationen wären nur noch
als exotische Maßnahme be-
kannt. Kardiologen und Nieren-
spezialisten hätten nur noch
sehr wenig zu tun. Die wenigen
noch anfallenden transplantier-
ten Nieren würden statt 10 jetzt
20 Jahre halten, da ja auch ge-
sunde Organe und nicht schon
vorgeschädigte, nikotinge-
schwängerte ‚Spaßgesell-
schaftsorgane‘ verpflanzt wer-
den könnten.“ Allerdings  könn-
ten Pharmakonzerne an Wohl-
standsgesellschaftsmedikament
en nicht mehr Milliarden ver-
dienen, Lebensmittelkonzerne
hätten Umsatzeinbrüche und
Fluggesellschaften könnten
mehr Passagiere transportie-
ren, da eine Verbreiterung der
Sitzfläche, wie bereits in Ameri-
ka von einigen Airlines prakti-
ziert, nicht mehr erforderlich
wird. 

Doch Lindner ist auch Realist.
Deshalb weiß er, dass die Men-
schen auch in Zukunft nicht
vernünftig handeln werden.
Aber, so seine Hoffnung, viel-
leicht wenigstens ein größerer
Anteil als heute. ukl
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Uni-Experte warnt vor Folgen von Bluthochdruck

Bluthochdruck kann schwere Erkrankungen wie Schädigung der Blutgefäße und des Gehirns oder sogar
Herzinfarkt nach sich ziehen. In Deutschland leiden zirka 12 bis 16 Millionen Menschen daran. Foto: dpa

Prof. Dr. Tom Lindner Foto: ukl

Kontakt:
Universitätsklinikum Leipzig
Sektion Nephrologie am 
Department für Innere Medizin
Liebigstraße 22 
04103 Leipzig
Telefon: 0341 9713380
E-Mail: tom.lindner@uniklinik-
leipzig.de
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Europäische Staaten retten Kredithäuser

Die Finanzmarktkrise hat
erstmals einen großen deut-
schen Finanzkonzern an den

Rand des Abgrunds gebracht: Bun-
desregierung und Branche müssen
den Immobilienfinanzierer Hypo
Real Estate (HRE) in München mit
bis zu 35 Milliarden Euro retten.
Auch die Regierungen Großbritan-
niens und der Benelux-Staaten
sprangen mit Milliardenbeträgen
ein, um zwei weitere Geldhäuser
vor dem Ruin zu bewahren: den
britischen Baufinanzierer Bradford
& Bingley und den belgisch-nieder-
ländischen Bankkonzern Fortis.

In den USA war die viertgrößte US-
Bank Wachovia das nächste Opfer
der Spekulationen mit faulen Haus-
krediten. Wachovia verkaufte ei-
nen großen Teil ihres Geschäfts an
die Citigroup. Der Kompromiss um
das 700 Milliarden Dollar schwere
Hilfspaket für die US-Finanzbran-
che stand vor der ersten Bewäh-
rungsprobe mit der Abstimmung
im Abgeordnetenhaus.

Bei der Rettung von Hypo Real
Estate gehen die Branche und Bun-
desregierung gemeinsam vor. Der
Bund sichert mit einer Bürgschaft
von 35 Milliarden Euro die Kredite
der Banken für HRE ab. Sollte die
Bürgschaft aufgrund von Verlusten
in Anspruch genommen werden,
entfielen in einem ersten Schritt
von den dann 14 Milliarden Euro
60 Prozent auf die Banken. Einen
zweiten Teil müsste der Bund al-
lein tragen. Damit muss der Steu-
erzahler im schlimmsten Fall mit
26,6 Milliarden Euro einspringen.

Regierungssprecher Ulrich Wil-
helm betonte, alle Alternativen sei-
en sorgfältig geprüft worden. Ein
anderer Weg hätte Risiken für das
deutsche Finanzsystem mit einem
nicht abschätzbaren Schaden be-
deutet.

Die Börsen notierten am Montag
weltweit allesamt im Minus. Vor al-
lem die Banken-Aktien waren
schwach. Die HRE-Aktie brach
zeitweise mehr als 70 Prozent ein.

Die Hypo Real Estate spezialisiert
sich auf die Finanzierung gewerbli-
cher Immobilien wie Bürogebäude
und Hotels sowie auf Infrastruktur-
projekte wie Straßen und Eisen-

bahnen. Die aktuelle Schieflage
wurde durch die irische Tochter
Depfa ausgelöst, die kurzfristig
nicht genügend Mittel am Geld-
markt für das Tagesgeschäft leihen
konnte.

Bei Bradford & Bingley, der acht-
größten Bank Großbritanniens,
springt der Steuerzahler für Hypo-
theken und Kredite in Höhe von 63
Milliarden Euro ein. Die Spareinla-
gen und das Filialnetz werden für
rund 770 Millionen Euro vom spa-
nischen Bankenriesen Santander
übernommen. Es geht um 2,7 Mil-
lionen Kunden mit Einlagen von 25
Milliarden Euro. Anteilseignern

soll eine Entschädigung gezahlt
werden, wie das Finanzministeri-
um mittelte. Unklar ist das Schick-
sal der 3200 Beschäftigten. Mit der
Verstaatlichung muss die öffentli-
che Hand schon zum zweiten Mal
in diesem Jahr eine britische Bank
vor dem Zusammenbruch retten.
Im Februar übernahm der Staat
die Hypothekenbank Northern
Rock.

Fortis wurde in einer gemeinsa-
men Aktion gleich mehrerer Län-
der vor dem Zusammenbruch be-
wahrt. Die Regierungen Belgiens,
der Niederlande und Luxemburgs
legten am Sonntagabend 11,2 Mil-
liarden Euro auf den Tisch. Belgien
übernimmt für 4,7 Milliarden Euro
49 Prozent der Anteile des belgi-
schen Zweigs von Fortis. Die Nie-
derlande investieren vier Milliar-
den Euro für ebenfalls 49 Prozent
an der Fortis Bank Niederlande.
Luxemburg zahlt für 49 Prozent
der Aktien an der Fortis Banque
Luxembourg 2,5 Milliarden Euro.
Die erst im vergangenen Jahr
übernommenen Teile der nieder-

ländischen Bank ABN Amro sollen
veräußert werden.

In den USA war laut Medienberich-
ten weiter offen, ob im Abgeordne-
tenhaus genügend Stimmen für ei-
ne Verabschiedung des 700-Milli-
arden-Dollar-Programms zusam-
menkommen. Ungefähr die Hälfte
der 199 republikanischen Mitglie-
der, die im Grundsatz staatliche
Eingriffe in den Privatsektor ableh-
nen, hätten weiterhin Bedenken,
hieß es. US-Präsident George W.
Bush appellierte erneut an den
Kongress, den Rettungsplan zu
verabschieden.

Führende Vertreter des Abgeord-
netenhauses und Senats hatten
sich nach einem dramatischen
Tauziehen am Wochenende auf
den Hilfsplan geeinigt. Kernstück
ist der 700-Milliarden-Dollar-
Fonds, mit dessen Hilfe angeschla-
genen Finanzhäusern faule Hypo-
theken-Kredite und darauf basie-
rende Wertpapiere abgekauft wer-
den sollen.

Das nächste Opfer der Krise, die
bisher viertgrößte US-Bank Wa-
chovia, musste den Großteil ihrer
Filialen und Kundengelder an dem
Wettbewerber Citigroup abtreten.
Wachovia sei aber nicht – wie zu-
letzt andere Banken – vor dem Ver-
kauf zusammengebrochen, beton-
ten die Behörden. Die Citigroup
und die Einlagensicherung FDIC
(Federal Deposit Insurance Corpo-
ration) teilen sich die Verluste bei
Wachovia. So werde die Citigroup
bis zu 42 Milliarden Dollar an mög-
lichen Verlusten aus einem riskan-
ten Wachovia-Kreditbestand von
312 Milliarden Dollar schultern.
Darüber hinausgehende Ausfälle
garantiere die FDIC. Dafür erhalte
die FDIC Citigroup-Vorzugsaktien
im Volumen von zwölf Milliarden
Dollar. dpa

Lech Walesa – Gescheiterte Symbolfigur

Der frühere polnische Ar-
beiterführer und Ex-Prä-
sident Lech Walesa ist an

seinem 65. Geburtstag am 29.
September als Symbol der de-
mokratischen Revolution in
Mitteleuropa gewürdigt wor-
den. Bei einer Feierstunde im
Warschauer Königsschloss
wurde auch an die Verleihung
des Friedensnobelpreises an
den Gründer der Gewerkschaft
Solidarnosc vor 25 Jahren erin-
nert. 

Die Entscheidung des Osloer
Komitees habe den Polen „Hoff-
nung und Kraft“ gegeben, sagte
die Warschauer Bürgermeiste-
rin Hanna Gronkiewicz-Waltz.
An diesem Tage habe der „Frei-

heitswille über die totalitäre
Diktatur“ gesiegt.

Walesa betonte, seiner Genera-
tion sei „Unglaubliches“ gelun-
gen: die Überwindung – ohne
jede Gewaltanwendung – des
„blutrünstigen“ kommunisti-
schen Systems. „Niemand im
Westen hat das für möglich ge-
halten“, so Walesa. Bundes-
tagspräsident Norbert Lammert
gratulierte dem Arbeiterhelden.
Walesa habe wesentlich zur
friedlichen Wende in Polen und
Osteuropa beigetragen. Ohne
die wären weder die deutsche
Einheit noch der europäische
Integrationsprozess in seiner
heutigen Form denkbar gewe-
sen, schrieb Lammert.

Der aus einem kleinen Dorf im
Norden Polens stammende Wa-
lesa hatte 1967 die Arbeit an
der Danziger Lenin-Werft auf-
genommen. Entlassen wegen

seines Einsatzes für Arbeiter-
rechte, gründete der Elektriker
die freie polnische Gewerk-
schaft (WZZ) mit, die seit Ende
der 70er Jahren in Danzig
(Gdansk) konspirativ agierte. 

Nach der Streikwelle an der
Danziger Lenin-Werft im Au-
gust 1980 übernahm Walesa
die Führung der Gewerkschaft
Solidarnosc und wurde zum
unumstrittenen Anführer der
antikommunistischen Oppositi-
on. 1983 erhielt der Regimekri-
tiker den Friedensnobelpreis.
Nach der demokratischen Wen-
de wurde Walesa 1990 zum
Staatspräsidenten gewählt.
Fünf Jahre später verlor er den
Kampf um die Wiederwahl. dpa

Die Linke setzt bei der Bun-
despräsidentenwahl im Mai

2009 offenbar auf den ehemali-
gen „Tatort“-Kommissar Peter
Sodann (72). Die Parlamentari-
sche Geschäftsführerin der
Linksfraktion im Bundestag,
Dagmar Enkelmann, bestätigte
dem Berliner Tagesspiegel, dass
es mit dem Schauspieler Ge-
spräche über eine Kandidatur
gebe. Sie fügte hinzu: Sodann
sei „ganz sicher jemand, den
man sich vorstellen kann“. End-
gültig auf ihren Kandidaten ver-
ständigen will sich die Fraktion
am 14. Oktober. 1999 hatte die
damalige PDS bereits mit Uta
Ranke-Heinemann eine eigene
Kandidatin zur Bundespräsiden-
tenwahl aufgestellt. Die Theolo-
gin und Tochter des früheren
Bundespräsidenten von Gustav
Heinemann scheiterte aber. ddp

Die Europäische Union will an-
gesichts der dramatischen

Überfischung ihre Fischbestän-
de besser schützen. Auf einem
Treffen in Brüssel verständigten
sich die zuständigen Minister
auf eine Reform der EU-Fische-
reipolitik. Die Lage sei signifi-
kant, sagte EU-Fischereikom-
missar Joe Borg. „80 Prozent
der europäischen Fischbestän-
de sind überfischt.“ Das liege
weit über dem weltweiten
Schnitt von einem Viertel. „Wir
haben einen Teufelskreis aus
Überkapazitäten bei der Fische-
reiflotte und schwindenden Be-
ständen, der mit der Reform ein
für allemal durchbrochen wer-
den muss.“ Der Zeitplan sehe
vor, dass die 27 EU-Staaten und
das Europaparlament das Re-
formpaket 2011 verabschiede-
ten. Es könne dann 2012 in
Kraft treten. dpa

Ecuador rückt weiter nach
links. Bei einem Referendum

stimmte eine eindrucksvolle
Mehrheit der Wähler für eine vom
linksgerichteten Präsidenten Ra-
fael Correa betriebene neue Ver-
fassung. Etwa 64 Prozent der
Wähler hätten mit Ja gestimmt,
teilte die Wahlbehörde TSE nach
Auszählung von gut 80 Prozent
der Stimmen mit. 28 Prozent der
knapp zehn Millionen Wähler hät-
ten den Entwurf abgelehnt. Der
Rest seien ungültige Stimmen
gewesen. Präsident Correa er-
zielte damit den größten Erfolg
seit seinem Wahlsieg 2006. Das
Land rückt damit noch näher an
die Positionen von Venezuela und
Bolivien. dpa

Linke verhandelt
mit Peter Sodann

EU berät sich zu
Fischbeständen

Ecuador billigt 
linke Verfassung

Lech Walesa feierte seinen 
65. Geburtstag. Foto: AFP

Um die Hypo Real Estate zu stützen, sprangen mehrere Banken
mit günstigen Krediten ein. Foto: dpa



REISE 11
Ausgabe 20 / 3. Oktober 2008

Gesundheit und mehr...

Am Strand der Rekorde

Nelken und Erdbeeren – da-
mit waren die weiten Ebe-
nen entlang der türkischen

Mittelmeerküste Jahre und Jahr-
zehnte lang bewachsen. Die sü-
ßen Früchte und die bunten Blu-
men brachten den Familien um
das Städtchen Belek ihr Auskom-
men. Inzwischen sucht man in
dem kleinen Ort unweit von An-
talya vergeblich danach. Zahlrei-
che Hotels wurden mittlerweile
aus dem Boden gestampft – Vier-
und Fünf-Sterne-Häuser mit
meist etwa 1000 Betten, vielfach
mit All-Inclusive-Angebot. Grün
ist es zwar noch immer – aller-
dings bestimmen jetzt Golf- und
Fußballplätze das Bild.

Die türkische Riviera, der rund
170 Kilometer lange Küstenstrei-
fen zwischen Kemer und Alanya,
hat in den vergangenen Jahren
immense Zuwächse an Hotelbet-
ten und Übernachtungszahlen
verzeichnet. „1987 wurden hier
die ersten Hotels mit staatlicher
Unterstützung gebaut“, sagt
Ibrahim Yazar aus dem türki-
schen Tourismusministerium.
300 000 Urlauber kamen damals
insgesamt in die Türkei. Im Jahr
2005 waren es rund 4,2 Millio-
nen. Auch heute ist die Bauphase
noch nicht abgeschlossen. Aber
es ist ein Ende in Sicht.

So hat die türkische Regierung
einen Baustopp für das Gebiet
erlassen, um „die Fehler anderer
touristischer Regionen rund um
das Mittelmeer zu vermeiden“,
wie Antalyas stellvertretender

Bürgermeister, Ismail Avsar,
sagt. Jetzt wird nur noch fertig
gestellt, was im Rohbau schon
steht. Zu den rund 325 000 Ho-
telbetten in den Gebieten bei An-
talya werden – zumindest rund
um Belek – in absehbarer Zeit al-
so nicht mehr allzu viele
hinzukommen.

Stattdessen stehen Investi-
tionen in die Infrastruktur
an. So soll Belek per Eisen-
bahntrasse direkt mit Anta-
lya verbunden werden. Eine
Schnellstraße gibt es schon,
Brücken und Unterführun-
gen sollen für einen besse-
ren Verkehrsfluss sorgen –
vom und zum Flugplatz,
aber auch von den Touris-
tenquartieren zu Land und
Leuten und den vielen anti-
ken Städten in der Region.

Dabei bleiben die Touristen
ganz gern in ihren Hotels,
wie die Reiseveranstalter
berichten. Denn die Resorts
in Belek sind zwar nicht
ganz so schräg wie in Lara,
das einem kleinen Las Vegas
am türkischen Mittelmeer
gleicht. Dort sind beispiels-
weise schon die Titanic und
die Concorde in Hotelkon-
zepte umgesetzt worden. Die
Auswahl in Belek ist den-
noch groß – und überwiegend
kastenförmig.

Da macht auch eines der neues-
ten Hotelprojekte östlich von
Antalya keine Ausnahme: das

Adam & Eve. Das hypermoder-
ne „Paradies“ des türkischen
Stararchitekten Eren Talu war-
tet mit drei Weltrekorden auf:
Es hat mit 104 Metern den
längsten Hotelpool, mit 88 Me-
tern die längste Bar, und dazu

werden die Touristen in der
größten Hotellobby empfangen.
An dem 105 Millionen Euro
teuren Designhotel scheiden
sich die Geister: „Man findet es
toll oder kommt nie wieder“,

sagt Generaldirektor Cem
Uzan.

Alles ist weiß in dem Puristen-
Paradies: die Wände, die Möbel,
die Jalousien, die Badewanne,
sogar der Fernseher und die in

den Pool eingelassenen Lie-
gen. Befremdlich wirken die
43 Spiegel in jedem der je 64
Quadratmeter großen Zim-
mer. Auch in allen anderen
Räumen, Gängen und Hallen
dominieren Glas und Spie-
gel. „Nach zwei Tagen hat
man sich daran gewöhnt“,
sagt eine Mitarbeiterin, die –
entgegen der dominierenden
Wand- und Einrichtungsfar-
be – ganz in Schwarz geklei-
det ist.

Gewöhnungsbedürftig ist so
manches an den Hotels in
Belek. Eine der Anlagen
sieht mit seinen runden Ge-
bäuden aus wie eine An-
sammlung von Ufos, ein an-
deres erinnert an ein überdi-
mensioniertes Schiff. Die
zahlreichen Anlagen wuch-
sen schnell – mehr oder we-
niger der Landschaft ange-
passt, mehr oder weniger
schön. Immer aber ist das
Angebot derart riesig, dass
niemand das Hotelareal in
seinem Urlaub verlassen

muss. Mehrere Pools, Wasser-
rutschen und Wellnessbereiche
mit mehreren tausend Quadrat-
metern Fläche – das scheint hier
mittlerweile zur Grundausstat-
tung zu gehören.

Dazu kommt die Umgebung:
Grund für das üppige Grün ent-
lang des Küstenstreifens sind die
fruchtbaren Böden. Die Region
galt mit ihren ertragreichen Flä-
chen als Gemüsegarten der Tür-
kei, aber die Gebiete am Strand
waren sumpfig – bei der Er-
schließung für den Tourismus
war das ein großes Problem.
„Also wurden Unmengen von
Eukalyptusbäumen gepflanzt“,
erinnert sich Dorfbewohner Fa-
ruk, der schon seit Jahren in der
Nähe von Belek lebt. Zwischen
15 und 18 Tonnen Wasser kann
ein einziger Baum aufsaugen –
damit wurde nicht nur der
Sumpf auf natürliche Weise tro-
ckengelegt. Inzwischen spenden
die Eukalyptusbäume den im
Sommer dringend benötigten
Schatten.

Die Bäume sind aber nicht das
einzige Grün in und um Belek.
Auch Sträucher und satte Rasen-
flächen fallen ins Auge. Die riesi-
gen Parklandschaften, die die
Hotels umgeben, wirken keines-
falls verdorrt. Einige Häuser lie-
gen sogar idyllisch eingerahmt
in duftenden Pinienwäldern.
Acht 18-Loch-Golfplätze gibt es
bereits, drei sollen bis zum kom-
menden Jahr hinzukommen. Zu-
dem finden sich in der Region
zahllose gut gepflegte Fußball-
plätze, die nach Faruks Beob-
achtung vor allem im Winter be-
legt sind: „Dann kommen Profis
und Amateurmannschaften aus
ganz Europa zum Wintertrai-
ning zu uns.“ Verena Wolff

TÜRKEI

Riesige neue Pools inmitten satten Grüns – moderne Luxusausstattung soll die Touristen in Zukunft an die türkische Riviera locken. Fotos: dpa

Idyllische Buchten und neue Ideen in tür-
kischen Tourismuszentren.
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Paul Newman – Abschied von einem Giganten

Der Kinder- und Jugendbuchau-
tor Otfried Preußler will seine

Erlebnisse in sowjetischer Kriegs-
gefangenschaft erst posthum
preisgeben. Der 84-Jährige sagte:
„Erst in den letzten Jahren, seit
ich mich weitgehend zur Ruhe ge-
setzt habe, habe ich meine Erleb-
nisse aufgeschrieben. Aber das
bekommt vorläufig niemand zu
sehen – erst wenn ich tot bin.“
Am 9. Oktober kommt die Verfil-
mung von Preußlers Kultroman
Krabat in die Kinos. Der Autor, der
am 20. Oktober Geburtstag hat,
sagte weiter: „Ich halte es nicht
für Zufall, dass dieser Film ausge-
rechnet zu meinem 85. Geburts-
tag ins Kino kommt.“ Die Ge-
schichte vom Müllerburschen Kra-
bat, der im Sorbischen zunächst
der Faszination seines Meisters
erliegt und sich dann mit Hilfe sei-
ner Mitgesellen aus dem Bann
des Magiers befreit, ist laut
Preußler das Thema seiner Gene-
ration und auch sein persönli-
ches: „Diese jungen Burschen,
das waren wir im Lager.“ dpa

Ein Fünftel aller Deutschen ab
14 Jahren, also 20 Prozent,

hat einer Umfrage zufolge in die-
sem Jahr noch kein Buch gele-
sen. 2007 seien es sogar noch
etwas mehr gewesen, teilte die
Zeitung Bild am Sonntag zu einer
repräsentativen Emnid-Umfrage
mit. Im Herbst 2007 hätten 
22 Prozent der Bundesbürger er-
klärt, sie hätten in den ersten
neun Monaten des Jahres noch
kein Buch gelesen. Frauen und
Westdeutsche lesen der Umfrage
zufolge häufiger Bücher als Män-
ner und Ostdeutsche. Zu 2008
erklärten 86 Prozent der deut-
schen Frauen, sie hätten in die-
sem Jahr schon mindestens ein
Buch gelesen, bei den Männern
waren es 74 Prozent. Von den
Westdeutschen gaben dies 81
Prozent an, von den Ostdeut-
schen 77 Prozent. Die größten
Leseratten sind nach eigenen An-
gaben Schüler. epd

Bei der geplanten Verfilmung
der Oper Carmen wird Starso-

pranistin Anna Netrebko nicht die
Titelrolle übernehmen. Sie werde
als Micaela vor die Kamera tre-
ten, die Hauptpartie übernehme
die Sopranistin Elina Garanca,
sagte Regisseur Robert Dorn-
helm. „Die beiden sind genau
entgegen ihrer Persönlichkeit, ih-
res Images besetzt.“ Dornhelm
hatte bereits Regie bei der Verfil-
mung von Puccinis La Bohème
geführt. dpa

Viele Deutsche
sind Lesemuffel

Nebenrolle 
für Netrebko

Otfried Preußler 
will schweigen

Der legendäre Hollywood-
Schauspieler Paul New-
man ist im Alter von 83

Jahren gestorben. Wie die von
ihm gegründete Stiftung  mit-
teilte, starb der an Lungen-
krebs erkrankte Weltstar am
26. September  in seinem Haus
in Westport im US-Bundesstaat
Connecticut. Der Hollywood-
Beau mit den leuchtend blauen
Augen zählte zu den populärs-
ten und erfolgreichsten Film-
schauspielern überhaupt.
Weltberühmt wurde er unter
anderem durch seine Rollen in
den Klassikern Die Katze auf
dem heißen Blechdach (1958)
und Butch Cassidy und Sun-
dance Kid (1969). Schauspie-
lerkollegen und Persönlichkei-
ten aus aller Welt bekundeten
ihre Trauer über den Tod
Newmans.

In seiner mehr als ein halbes
Jahrhundert währenden Kar-
riere spielte Newman in mehr
als 50 Kinofilmen mit, darunter
große Erfolge wie Haie der
Großstadt (1961) und Der Clou
zusammen mit seinem Freund
Robert Redford (1973). Für sei-
ne Rolle in Martin Scorseses
Film Die Farbe des Geldes
(1986) erhielt er 1987 den Os-
car als bester Hauptdarsteller.
Ein Jahr zuvor hatte er die  be-
gehrte Trophäe bereits für sein
Lebenswerk bekommen. Die
späte Auszeichnung kommen-
tierte der Schauspieler mit dem
ihm eigenen Humor: „Es ist so,
als ob Du einer wunderschö-
nen Frau 80 Jahre lang hinter-
her jagst. Am Ende ergibt sie
sich und Du sagst: Tut mir
furchtbar leid, aber ich bin mü-
de.“

Bestürzung über Newmans Tod
äußerten außer Schauspielern
wie Redford, Julia Roberts,
George Clooney und Gina Lollo-
brigida auch Politiker wie Bill
und Hillary Clinton und der

französische Präsident Nicolas
Sarkozy. Der frühere Action-
Star und jetzige kalifornische
Gouverneur Arnold Schwar-
zenegger nannte Newman den

„ultimativen coolen Typen“,
dem Männer nacheiferten und
den Frauen „anbeteten“.

Vielen Fans galt der Darsteller,
der jugendliche Rebellen eben-
so überzeugend spielte wie
großherzige Trunkenbolde und
zynische Opportunisten, als der
schönste Schauspieler über-
haupt: 1990 kürte ihn das Ma-
gazin People zu einem der 50

betörendsten Menschen der
Welt; das britische Empire Ma-
gazine nahm ihn 1995 in die
Liste der erotischsten Stars der
Filmgeschichte auf.

Newmans Vater war deutsch-
jüdischer Herkunft, seine Mut-
ter eine katholische Ungarin.
Im Zweiten Weltkrieg scheiter-
te Newmans Wunsch, Kampfpi-
lot der Marine zu werden, an
seiner Farbenblindheit. Statt-
dessen war er als Funker auf
Kriegsschiffen im Pazifik im
Einsatz. Nach dem Studium
der dramatischen Künste an
der  Elite-Universität Yale be-

suchte er eine Schauspielschule
in New York.

Newmans Schauspielkarriere
wäre nach seinem ersten Film
beinahe zu Ende gewesen. Sei-
nen Auftritt als griechischer
Sklave in dem Film Der silber-
ne Kelch (1954) fand er selbst
so miserabel, dass er eine gro-
ße Anzeige mit einer Entschul-
digung schaltete. Der große
Erfolg kam vier Jahre später an
der Seite von Elizabeth Taylor
mit  Die Katze auf dem heißen
Blechdach. Mit dem alternati-
ven Western Butch Cassidy und
Sundance Kid, in dem er erst-
mals zusammen mit Redford
vor der Kamera stand, schaffte
es Newman dann endgültig in
die Riege der Weltstars.

Zum Hollywood-Glamour ging
Newman beizeiten auf Distanz.
Bezeichnenderweise lebte er
mit seiner Ehefrau, der Schau-
spielerin und Oscar-Preisträge-
rin Joanne Woodward, nicht im
kalifornischen Beverly Hills,
sondern in Westport an der
Ostküste. Mit Woodward war er
50 Jahre lang bis an sein Le-
bensende verheiratet. Newman
war  auch ein Familienmensch.
Drei Kinder hatte er aus erster,
drei  weitere aus zweiter Ehe.
Sein einziger Sohn, der Erstge-
borene  Scott, starb 1978 an ei-
ner Überdosis Drogen.

Eine weitere Facette im Leben
des großen Schauspielers war
seine  Leidenschaft für den
Rennsport. 1979 errang er
beim  24-Stunden-Rennen von
Le Mans den zweiten Platz. Da-
neben engagierte er sich gesell-
schaftlich und politisch. Zwei
Jahre vor seinem Tod sagte
Newman einmal, die größte
Auszeichnung sei für ihn gewe-
sen, auf der Liste der Feinde
des republikanischen Präsiden-
ten Richard Nixon gestanden
zu haben. Richard Weisz

US-Schauspieler Paul Newman starb mit 83 Jahren an Lungen-
krebs. Fotos: dpa, AFP, rtr

Sein Hobby: Newman war Be-
sitzter eines Motorsportteams.

Butch Cassidy and Sundance Kid
mit Robert Redford (1969). 

Der Clou (1973). Für diesen
Film gab es den Oscar.

Die Katze auf dem heißen Blech-
dach mit Liz Taylor (1958).
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Waghalsiger Re-
kordflug über
den Ärmelkanal:

Der Schweizer Risiko-
sportler Yves Rossy hat
als erster Mensch mit ei-
nem Jetflügel auf dem Rü-
cken den Kanal zwischen
Frankreich und England
überquert. Nach seinem
Start in der französischen
Hafenstadt Calais landete
der 49-jährige „Flügel-
mann“ eine knappe Vier-
telstunde später bei den
weißen Klippen von Do-
ver. Der Berufspilot war
aus rund 2500 Metern
Höhe über Calais aus ei-
nem Flugzeug gesprun-
gen und hatte dann
selbstständig die 35 Kilo-
meter lange Strecke über
eine der meist befahrenen
Schiffsrouten überflogen.
In der Luft hielt er sich
mit einer selbst entwi-
ckelten 2,5 Meter breiten
Flügelkonstruktion, die
von vier Düsen angetrie-
ben und mit Kopf und Rü-
cken gesteuert wird. Ros-
sy erfüllte sich seinen
Traum 99 Jahre nachdem
der französische Luft-
fahrtpionier Louis Blériot
als erster Mensch den Ka-
nal mit einem Flugzeug
überquert hatte.

Er wollte schon immer
wie ein Vogel fliegen,
doch die ersten Sekunden
raste Rossy wie ein Stein
zur Erde, nachdem er
sich furchtlos aus dem
Flugzeug in die Tiefe ge-

stürzt hatte. Aber schon
nach wenigen Augenbli-
cken konnte er seinen
Körper in die Waagerech-
te bringen – der „Flügel-

mann“ war bei Tempo
200 auf Kurs. Schon nach
zwei Minuten schimmer-
ten am Horizont die wei-
ßen Klippen von Dover.

Nur ein kleiner Wackler
und ein kurzes Abdriften
nach links bescherten
nach knapp vier Minuten
Flugzeit seinen Helfern
eine Schrecksekunde. Da-

nach lag Rossy wieder
ganz ruhig in der Luft,
wie ein Adler, der mit
ausgebreiteten Schwin-
gen mühelos durch die

Lüfte schwebt und schein-
bar ewig seinen Flug fort-
setzen könnte.

Doch nach 9 Minuten und
32 Sekunden war der
Flug vorbei, das Ziel er-
reicht, der Traum erfüllt
und der Rekord sicherge-
stellt. Der Fallschirm öff-
nete sich und ließ den
Flügelmann in vier Minu-

ten sanft zu Boden glei-
ten, wo die Champagner-
dusche schon auf ihn
wartete. „Es war perfekt,
ich bin in einem Traum“,

sagte der sichtlich beweg-
te Rekord-Flieger. Angst
habe er nicht gehabt, son-
dern nur die wunderbare
Aussicht auf die weißen
Klippen genossen.

Kaum am Boden ange-
langt, verspürte er schon
wieder Tatendrang. Zu-
nächst wolle er sein Flug-
gerät weiter entwickeln

und dann über den Grand
Canyon fliegen. „Ich habe
ja jetzt gezeigt, dass es
möglich ist, wie ein Vogel
zu fliegen.“ Außerdem

möchte er einmal direkt
vom Boden statt aus ei-
nem Flugzeug starten.

Ursprünglich wollte der
Berufspilot – normaler-
weise sitzt er im Cockpit
eines Airbus der Lufthan-
sa-Tochter Swiss Interna-
tional Air Lines – zwei Ta-
ge früher zu seinem Re-
kordflug starten. Doch

wegen schlechten Wetters
musste er den Versuch
zweimal verschieben. Im
vergangenen Monat hatte
er bereits erfolgreich die
Alpen überquert. Dass er
drei Tage nach dem Flug
wieder zur Arbeit als her-
kömmlicher Pilot zurück-
kehren muss, sei für ihn
gar kein Problem. „Das ist
ja nicht langweilig. Das
Cockpit eines Flugzeugs
ist das beste Büro der
Welt.“

Der Ärmelkanal war
schon öfter Schauplatz
waghalsiger Rekordversu-
che: Im Jahr 2003 war
der Österreicher Felix
Baumgartner als erster
Mensch an einem Fall-
schirm und mit selbst ent-
wickelten Flügeln am Rü-
cken über den Kanal ge-
schwebt. Er sprang in
9000 Metern Höhe aus ei-
nem Flugzeug über Dover
ab und landete etwa zehn
Minuten später an der
französischen Küste bei
Calais. Baumgartner legte
die Strecke mit Hilfe aero-
dynamischer Flügel aus
Ultraleichtmaterial zu-
rück. Für den Sprung aus
9000 Metern benötigte er
ein Atemgerät und einen
Spezialanzug für die dort
herrschende Temperatur
von minus 50 Grad Celsi-
us. Zwei französische Ma-
rine-Offiziere hatten 1999
den Ärmelkanal erstmals
als Fallschirm-Tandem
überquert. Thomas Pfaffe

Flügelmann schafft Kanalquerung

Viel Applaus für Roches Feuchtgebiete

Die Uraufführung von
Charlotte Roches Bestsel-
ler Feuchtgebiete als

Theaterstück ist vom Publikum
in Halle mit großer Begeiste-
rung aufgenommen worden.
Bei der seit Wochen ausver-
kauften Premiere am Neuen
Theater gab es zwar viel Haut,
aber keine komplette Nacktheit
und keine anstößigen Szenen
zu sehen. 

Die Berliner Regisseurin Chris-
tina Friedrich hat das Stück mit
sieben jungen Schauspielern in-
szeniert. „Dass wir sofort Por-
nografie, Schock und Skandal
schreiben, wenn wir uns mit
dem Körper befassen, ist ein
Irrtum“, hatte sie vor der Ur-
aufführung gesagt. Das Buch
sei ein „wunderbar zärtlicher
und radikaler Stoff und ein
fröhliches Lehrbuch über den
Umgang mit unserem Körper“.

In der Romanvorlage erkundet
die 18-jährige Helen ihre eige-
nen Körperöffnungen und Kör-
perflüssigkeiten, knabbert an
Schorf und leckt Eiter. Auf der
Bühne wird die Protagonistin
von der 25-jährigen österrei-
chischen Schauspielerin Ines
Schiller gespielt, die vom Publi-
kum besonders gefeiert wurde.
Sie und die sechs anderen jun-
gen Schauspieler erkunden ge-
meinsam ihre Körper, aber nie
unter der Gürtellinie. Nur ein
einziger nackter Po ist kurz zu
sehen. Zehn der folgenden Vor-
stellungen sind bereits ausver-
kauft.

Charlotte Roche hatte am
Abend vor der Premiere in Hal-
le vor ebenfalls ausverkauftem
Saal im Steintor-Varieté aus ih-
rem Werk gelesen, war aber bei
der Uraufführung nicht dabei.
Sie hatte sich zuletzt „scho-

ckiert“ über den Erfolg ihres
Buchs gezeigt, das vor zwei Wo-
chen die Millionenauflage

durchbrochen hatte. In einem
Interview mit der Magdeburger
Volksstimme verriet sie, dass

sie bereits an einem neuen
Buch schreibt. Es werde aber
nicht Feuchtgebiete 2.

In Kürze ist die Ex-MTV-Mode-
ratorin wieder im Fernsehen zu
sehen. Auf 3 Sat startet ihre Do-
ku-Reihe „Charlotte Roche un-
ter ...“, in der sie als Praktikan-
tin bei einem Bestatter, einem
Jäger, Müllmännern, Altenpfle-
gern und Lasterfahrern jobbt.
Das sei sehr befriedigend gewe-
sen, sagte Roche. Am Ende des
Tages mit den Müllmännern et-
wa sei sie sehr müde, aber auch
sehr glücklich gewesen. „Ich
dachte mir: Toll, jetzt hab ich
ganz Duisburg den Müll wegge-
bracht.“ An Star-Interviews
hingegen habe sie keinen Spaß
mehr. „Es geht dann immer nur
um die neue CD und man sitzt
ewig in Hotels rum und wartet.
Das ist auf Dauer wahnsinnig
langweilig.“ dpa

Nein, das ist nicht Batman, auch kein Militärjet: Der Schweizer Risikosportler Yves Rossy hat als erster Mensch
mit einem Jetflügel auf dem Rücken den Ärmelkanal überquert. Foto: dpa

Das Theaterstück Feuchtgebiete – nach dem Skandalroman von
Charlotte Roche –, feierte eine gelungene Premiere in Halle. Foto: ddp
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Grippezeit – Impfzeit

Falsche Versprechen im Saftkarton

Die Grippe (Influenza) ist ei-
ne sehr ansteckende Infek-
tionskrankheit der Atem-

wege. Der Urheber, das Influen-
za-Virus, wird in der Regel über
Tröpfcheninfektion, zum Beispiel
über Niesen und Husten, von ei-
nem Menschen auf den anderen
übertragen. Das Virus schädigt
die Schleimhaut der Atemwege
und mindert ihre Abwehrkraft.
Dadurch wird der Körper für wei-
tere schwere Infektionen anfälli-
ger, und das kann besonders bei
Senioren zu ernsthaften Erkran-
kungen bis hin zum Tode führen.
Grippe-Epidemien können mit
vielen Todesfällen verbunden
sein. Man rechnet, dass in
Deutschland pro Jahr zwischen
7000 und 15 000 Menschen an
Influenza und deren Folgen ver-
sterben. 

Ende des Ersten Weltkrieges
(1918/19) forderte die „Spanische
Grippe“ weltweit 20 bis 50 Millio-

nen Menschenleben – mehr als
alle Kampfhandlungen der voran-
gegangenen vier Jahre. In den
Jahren 1957/58 starben an der
„Asiatischen Grippe“ in den Ver-
einigten Staaten 70 000 Men-
schen. Zehn Jahre später kostete
die „Hongkong Grippe“ weltweit
ungefähr 700 000 Personen das
Leben. Anhand dieser Zahlen
wundert es nicht, dass die Ständi-
ge Impfkommission des Robert
Koch Institutes (Stiko) auch in der
letzten Mitteilung eine Impfung
aller Personen ab 60 Jahren emp-
fiehlt. Auch anfällige Patienten,
die Lungenkrankheiten oder Dia-
betes haben, sollten sich eine
Impfung überlegen.

Die Grippe-Viren verändern sich
immerfort. Das hat die unange-
nehme Konsequenz, dass die
Impfstoffe jedes Jahr auf die

jüngsten Viren angepasst wer-
den müssen. Eine Schutzimp-
fung aus dem Jahr 2005 ist also
nur sehr schwach im Jahr 2006
wirksam, und man muss sich er-
neut spritzen lassen. Das Risiko
einer Impfreaktion, die über eine
kleine Rötung an der Injektions-
stelle und Abgeschlagenheit hi-
nausgeht, ist minimal und nicht
vergleichbar mit dem Risiko,
ernsthafte gesundheitliche Kon-
sequenzen durch die Grippe zu
bekommen. 

Eine einmalige Injektion ist aus-
reichend. Der Impfschutz beginnt
ungefähr 14 Tage nach der Im-
pfung. Lassen Sie sich deshalb
rechtzeitig vor Beginn der Erkäl-
tungssaison impfen, also im
Herbst in den Monaten von Sep-
tember bis November. Ein letzter
Wermutstropfen: Vor Erkältun-

gen schützt die Impfung leider
nicht, denn sie werden von einer
Vielzahl anderer Viren ausgelöst.
Eine Erkältung ruft zwar ähnli-
che Beschwerden hervor, ver-
läuft jedoch viel harmloser. Sie
wird deshalb auch grippaler In-
fekt genannt und sollte nicht da-
zu führen, dass Sie die Impfung
als nutzlos einstufen. Vergessen
Sie allerdings nicht, dass der
beste Weg, sich auf natürliche
Weise vor Erkältungen zu schüt-
zen, das Abhärten ist. Gehen Sie
also ruhig auch bei schlechtem
Wetter spazieren: Ihr Körper
wird Ihnen dafür danken!

Die regelmäßige Einnahme von
Zinkpräparaten kann ältere

Menschen vor einer Lungenentzün-
dung schützen. Darauf weist der
Bundesverband der Pneumologen
(BdP) hin. Er empfiehlt gerade älte-
ren und gebrechlichen Menschen,
die womöglich Beschwerden beim
Essen haben, ihre Ernährung mit
Zink zu ergänzen. Einer aktuellen
Untersuchung aus den USA zufolge
steckten sich Altenheimbewohner
mit niedrigem Zinkspiegel deutlich
öfter mit Lungenentzündung an
und erholten sich auch langsamer
von der Krankheit als Bewohner
mit normalem Zinkspiegel. Insge-
samt lässt sich laut BdP durch die
tägliche Einnahme von Zink das Ri-
siko, an einer Lungenentzündung
zu erkranken, um etwa die Hälfte
senken. Auch das allgemeine Ster-
berisiko sei bei Altenheimbewoh-
nern um 39 Prozent geringer, wenn
sie normale Zinkspiegel aufwei-
sen. Zink unterstützt laut BdP die
Immunabwehr und schützt vor In-
fektionen. dpa

Nasentropfen und -sprays müs-
sen immer zurückhaltend ver-

wendet werden. „Nasentropfen
mit abschwellender Wirkung soll-
ten nicht länger als eine Woche
angewendet werden“, empfiehlt
Michael Deeg, Sprecher des Deut-
schen Berufsverbandes der Hals-
Nasen-Ohrenärzte. „Die Nasen-
schleimhaut trocknet sonst aus.“
Dadurch werde sie anfälliger für
Infektionen, und es könne zu Blu-
tungen und Veränderungen am
Gewebe kommen. dpa

Nasenspray
nur eine Woche 

Zink kann 
Lungen helfen

* Roberto Frontini ist Direk-
tor der Apotheke des Uni-
versitätsklinikums Leipzig
in der Liebigstraße 21 und
Doktor der Pharmazie.

In der kalten Jahreszeit
haben Vitaminsäfte
Hochsaison. Jeder will

sich bestmöglich gegen
drohende Erkältungen
schützen. Doch aktuelle
Tests zeigen, dass die
meisten Getränke eher
schaden als Krankheiten
vorzubeugen. Ökotest hat
18 ACE-Säfte unter die
Lupe genommen. Nur
zwei erhielten ein „sehr
gut“, acht fielen mit „man-
gelhaft“ oder „ungenü-
gend“ durch. Das Ökotest-
Urteil fällt daher harsch
aus: Die ACE-Getränke
halten nicht, was sie ver-
sprechen. Das geht aus
dem Ökotest-Jahrbuch
2008 hervor.

Nicht erst seit gestern ist
die Extradosis künstlicher
Vitamine umstritten. „Wer
sich ausgewogen mit fünf
Portionen Obst und Gemü-
se am Tag ernährt,
braucht keine zusätzli-
chen Vitamine“, betont
Bettina Wegener, Ge-
schäftsstellenleiterin der
Sektion Sachsen der Deut-
schen Gesellschaft für Er-
nährung. Es könne zu ei-
ner Überdosierung kom-
men. „Überschüssiges Vi-
tamin C scheidet der
Körper einfach aus. Die
fettlösenden Vitamine A
und E bleiben im Körper,
zu viel von ihnen kann
aber auch zu Problemen
führen.“

Vor allem vor zugesetztem
Betacarotin, der Vorstufe

von Vitamin A, raten Ex-
perten ab. „Lange Zeit galt
Betacarotin als positiv für
die Krebsvorsorge, mitt-
lerweile gibt es auch Stu-
dien, die das Gegenteil
zeigen“, warnt Wegener.
Der Forschungsbedarf sei
auf diesem Gebiet noch
sehr hoch. Das Bundesin-
stitut für Risikobewertung
rät daher, täglich nicht
mehr als zwei Milligramm
synthetisches Betacarotin
aufzunehmen. Alle Ge-
tränke, deren Betacarotin-
Anteil höher als zwei Mil-
ligramm pro Viertelliter
ist, fielen daher im Öko-
test durch. Die Vitamin-
säfte von Albi, Beckers
und Rapp’s Kelterei er-
hielten nur ein „mangel-
haft“ als Wertung. Ihnen
waren neben mehr als
zwei Milligramm Betaca-
rotin auch noch Süßstoffe
zugesetzt. Im Testurteil
wird zudem darauf hinge-
wiesen, dass einige Her-
steller mittlerweile sogar
Betacarotin-Zusätze ver-
steckt als Vitamin A oder
Provitamin A deklarieren.

Nur vier der getesteten Ge-
tränke enthielten keine
synthetischen Vitamine.
Auch im Winter, wenn zu-
sätzlicher Schutz vor
Krankheiten gewünscht
ist, genüge es, auf frisches
Obst und Gemüse sowie ab
und zu ein Glas Saft zu-
rückzugreifen, so Wegener.
Vom täglichen Verzehr ei-
ner ganzen Flasche Vita-
minsaft rät die Expertin

ab. „Saft ist nicht wie Was-
ser oder ungesüßter Tee
nur ein Getränk, er ersetzt
eine Obst- oder Gemüse-
mahlzeit, da er auch Bal-
laststofflieferant ist.“ Bes-
ser sei es hingegen, aus
der regionalen und saison-
alen Vielfalt im Obst- und
Gemüseregal abwechs-
lungsreich auszuwählen.
„Wer darüber hinaus tat-
sächlich eine Mangeler-
scheinung hat, sollte zum
Arzt gehen. Vitaminsaft ist
keine Therapie“, so die Ex-
pertin weiter.

Wer sich ab und zu ein
Glas gönnt, sollte darauf
achten, dass auch wirklich
Saft auf der Flasche steht.
„Von so genannten
Fruchtnektaren und
Fruchtsaftgetränken soll-
ten Verbraucher die Fin-
ger lassen, weil sie nicht
den reinen Saft enthal-
ten“, sagt Wegener. Der
weit geringere Fruchtan-
teil ist mit Wasser, Zucker
und oft auch Süßstoffen
aufgefüllt.

Besondere Vorsicht sollte
bei Kleinkindern gelten.
Denn vor allem für die
Milchzähne ist der ver-
wendete Fruchtzucker ei-
ne Gefahr für frühe Ka-
rieserkrankungen. „Die
Kleinen sollten Saft nur im
Verhältnis Eins zu Eins
gemischt mit Wasser trin-
ken“, erklärt Bettina We-
gener. Zum Dauernuckeln
sei er ungeeignet. 

Skadi Hofmann

Säfte sind Vitaminlieferanten. Ein Test zeigt aber,
dass nicht alle ACE-Produkte gesund sind. Foto: dpa

Ein „sehr gut“ erhielten bei
Ökotest der Saft Vital ACE

von Voelkel für 4,27 Euro je
Liter und Solevita von Lidl für
1,09 Euro je Liter.

Ein „gut“ bekamen sechs
Säfte, darunter das ACE-Ge-
tränk von Aldi für 49 Cent be-
ziehungsweise 60 Cent je Li-
ter. 

Mit „mangelhaft“ bewertet
wurden die ACE-Drinks von
Plus, Rauch, Förstina-Spru-
del, Krings und Pfanner. 

„Ungenügend“ gab es für die
Getränke von Albi, Beckers
und Rapp’s Kelterei. Sie ent-
hielten zusätzlich chlorierte
Kunststoffe in der Verpa-
ckung und Süßstoffe.
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Bio – am besten erntefrisch

Wer bei Biolebens-
mitteln besonders
frische Ware kaufen

will, sollte sich an einen re-
gionalen Händler wenden.
„Am frischesten sind Bio-
produkte immer noch,
wenn man sie gleich beim
Bauern vor Ort kauft“, sagte
Andrea Schauff von der Ver-
braucherzentrale Hessen.
„Es macht natürlich nicht
ganz so viel Sinn, einen Bio-
Apfel aus Neuseeland zu
kaufen.“ Dieser sei einer-
seits länger zum Kunden
unterwegs, und der Trans-
port schade auch der Um-
welt. Hilfreich sei neben ei-
nem Blick auf entsprechen-
de Siegel auch, bei Obst und
Gemüse auf saisonale Pro-
dukte zurückzugreifen.

Laut Stiftung Warentest
schwankt die Qualität bei
Biolebensmitteln teilweise
stark. Daher schmeckten
sie im Allgemeinen nicht
unbedingt besser als her-
kömmliche Produkte. Die
Prüfer hatten 54 Tests von
Lebensmitteln aus der Zeit
von 2002 bis 2007 ausge-
wertet.

Allerdings seien solche Be-
wertungen anhand von Er-
gebnissen aus unterschied-
lich alten Tests eher unge-
nau und daher wenig aus-
sagekräftig, meint die Ver-
braucherschützerin. „Dass
etwa Bioprodukte grund-
sätzlich mehr mit Keimen
belastet sind, stimmt so
nicht.“ Die Tester hatten be-

mängelt, dass Bioprodukte
öfter Probleme mit Bakte-
rien und Hefen hätten als
konventionelle. So habe et-
wa getestetes Bio-Hack-
fleisch teilweise zu hohe
Keimbelastungen gezeigt.
Eine Probe sei beim Test so-
gar bereits verdorben ge-
wesen und habe leicht fau-
lig geschmeckt.

Frisch vom Feld seien Bio-
produkte aber meist top,
betonen die Tester. So seien
unverarbeitete Bioprodukte
den konventionellen überle-
gen, weil sie eher frei von
Pestiziden sind. Allerdings
seien manche Produkte da-
für durch andere Schadstof-
fe wie Weichmacher belas-
tet. dpa

Wenn es um eine Ehe nicht
besonders gut bestellt ist,

zeigen dies bestimmte Signale.
Von sieben solcher Kriterien
spricht der Psychoanalytiker
Dietmar Stiemerling. Dazu gehö-
ren Verlust der Vertrautheit, de-
pressive Liebeswahrnehmung,
körperliche Erschöpfung, be-
schädigtes Selbstwertgefühl, in-
nere Verlassenheit, Misstrauen
und Psychokrieg. Unter den ge-
nannten Bedingungen sei eine
Ehe selbstzerstörerisch. Den
Verlust der Vertrautheit zum Bei-
spiel erkenne ein Paar daran,
dass Gefühle voreinander ver-
borgen werden. Ein anderes
Warnsignal sei, wenn Zärtlich-
keit nur noch mechanisch statt-
findet. Depressive Liebeswahr-
nehmung äußere sich in dem
Gefühl, sein Leben verpfuscht
zu haben. Vergiftet werde jede
Beziehung durch Misstrauen, so
dass selbst Versöhnungsgesten
nicht mehr helfen. Am Ende
komme es zu körperlicher Er-
schöpfung und Psychokrieg.
Dann wäre es für die Beteiligten
das Beste, sich zu trennen. dpa

Das Risiko einer Herzerkran-
kung lässt sich bereits mit

einer Stunde Ausdauersport pro
Woche fast halbieren. Darauf
macht die Deutsche Herzstif-
tung in Frankfurt aufmerksam.
Die Experten raten außerdem,
vorbeugend regelmäßig Blut-
druck, Cholesterinwerte und
Blutzucker kontrollieren zu las-
sen. Wird eine Herzerkrankung
frühzeitig erkannt, ließen sich in
vielen Fällen schwere gesund-
heitliche Schäden vermeiden.
Sinnvoll sei der Gesundheits-
check beim Arzt, der vom 
35. Lebensjahr an alle zwei Jah-
re kostenlos wahrgenommen
werden kann. dpa

Gute Handcreme muss nicht
teuer sein. Die Zeitschrift

Öko-Test hat 25 Produkte auf ih-
re Inhaltsstoffe hin untersuchen
lassen: 17 Cremes bekamen
die Note „gut“ oder „sehr gut“.
Die günstigste Creme unter den
mit „sehr gut“ bewerteten Pro-
dukten kostet demnach 1,09
Euro pro 75 Milliliter. Die teuers-
te Creme in dieser Gruppe
schlägt mit 15 Euro zu Buche.
Ein Produkt enthält Triclosan.
Der Stoff solle Bakterien abtö-
ten, könne aber auch die nützli-
che Hautflora angreifen. In zwei
Handcremes fanden die Labo-
ranten den Duftstoff Lyral, der
Allergien auslösen kann. dpa

Alarmsignal 
Vertrauensverlust

Preiswerte 
Handcreme 

Ausdauersport 
halbiert Risiko

Luxus wie bei den Maya

Die warme Schoko-
lade fließt lang-
sam über den Kör-

per und verbreitet einen
angenehm süßlichen Ge-
ruch. Was klingt wie ein
Traum eines Kindes, ist
in Wirklichkeit ein aktu-
eller Trend in der Well-
nessbranche: Schokola-
de wird nicht gegessen,
sondern gleich löffelwei-
se für Massagen, Kosme-
tikprodukte, Peelings
und Ganzkörperpackun-
gen genutzt. Bundesweit
bieten viele Hotels, Well-
nesszentren, Beautyfar-
men und Kosmetiksa-
lons diesen Luxus an.

„Schokolade ist in der
Wellness-Branche seit
einiger Zeit in Mode ge-
kommen“, bestätigt der
Dermatologe Hans Mef-
fert aus Berlin. Immer
mehr seiner Patienten
erzählen ihm von ihren
Erfahrungen mit der
braunen Masse. „Eine
junge Frau hat mir bei-
spielsweise berichtet,
wie schön sie es fand,
mit warmer Schokolade
massiert zu werden.“

Die Angebote dafür sind
vielfältig. In einem Hotel
in Bad Nenndorf bei-
spielsweise bietet An-
drea Gröne eigenen An-
gaben zufolge Peelings,
Massagen und Packun-
gen mit heißer Schokola-
de an. Auch Kosmetikfir-
men haben laut dem
Verband der Vertriebs-
firmen Kosmetischer Er-
zeugnisse (VKE) in Ber-

lin Kakaobutter in einige
Körperpflegeprodukte
integriert sowie Schoko-
Masken entwickelt.

Die Idee hinter den Be-
handlungen mit der
braunen Süße ist ein-
fach: Die Kakaobohne
enthält ähnlich wie an-
dere Naturprodukte ver-
schiedene Inhaltsstoffe,
denen gesundheitsför-
dernde Wirkungen zuge-
schrieben werden. „Ein
Teil der Nuss besteht
beispielsweise aus Ka-
kaobutter, die wie ande-
re Butter sehr fettig ist
und gerne für bestimmte
Cremes verwendet
wird“, erklärt Hans-Ul-
rich Jabs vom Deutschen
Wellness Verband. „Au-
ßerdem enthält Schoko-
lade noch den Glücksbo-
ten Serotonin, den
Wach- und Munterma-
cher Phenylethylamin
sowie Antioxidantien
wie Polyphenole, die
krebserregende Radika-
le fangen“, ergänzt der
Biochemiker und Fach-
arzt für innere Medizin
aus Nottuln bei Münster.

Die Anbieter der Scho-
koladen-Wellness ver-
weisen darüber hinaus
auf das im Kakao enthal-
tene Theobromin, das
das Herz stimulieren
soll, sowie auf die Erfah-
rungen der Mayas und
Azteken. So sollen schon
die Mayas Kakaobutter
als Basis für Wundsal-
ben und zur Behandlung
von Fieber, Herz- und

Atembeschwerden be-
nutzt haben.

Doch ob die Inhaltsstoffe
der Kakaobohne ihre

Wirkung auch tatsäch-
lich durch die Haut ent-
falten können, ist frag-

lich. „Kakaobutter kann
wie andere Fette die
Haut pflegen und ge-
schmeidig machen“,
sagt Dermatologe Mef-

fert. „Doch es gibt keine
wissenschaftlich abgesi-
cherten Studien, die be-

legen, dass Schokola-
denbehandlungen auch
tiefer gehende Wirkun-
gen haben.“

Der Biochemiker Jabs
ergänzt: „Schokoladen-
behandlungen sprechen
in erster Linie das kind-
liche Bedürfnis des Men-
schen an, sich zu bekle-
ckern und einmal richtig
in Schokolade zu wäl-
zen.“ Einen weiterfüh-
renden, gesundheitsför-
dernden Wert spricht
der Experte den Kakao-
Anwendungen jedoch
ab. „Das Problem ist,
dass die Schokolade gar
nicht durch die Haut ein-
dringt, da sie die natürli-
che Schutzbarriere nicht
überwinden kann“, er-
klärt der Mediziner.

Dennoch sind Behand-
lungen mit der kalorien-
reichen Süße weiterhin
beliebt. „Der Genuss von
Schokolade führt über
die Ausschüttung von
Serotonin zu Glücks-
und Zufriedenheitsge-
fühlen, steht aber gleich-
zeitig auch in dem Ruf,
dick zu machen“, sagt
Experte Jabs. Mit der
Schokoladenmassage
beispielsweise werde in
der Werbung jedoch
suggeriert, dass Glücks-
gefühle ohne Gewichts-
zunahme zu haben sei-
en. Das würde laut Jabs
auch erklären, warum
die Schokoladenmassa-
gen fast ausschließlich
von Frauen nachgefragt
werden. Aliki Nassoufis

Süße Behandlung: Schokolade wird für Massagen, Kosme-
tik, Peelings und Ganzkörperpackungen genutzt. Foto: dpa

Bioprodukte sind am gesündesten, wenn sie
frisch genossen werden. Foto: Volkmar Heinz
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Finde die fünf Unterschiede

KINDERRÄTSELKINDERLACHEN

Frau Schulze fragt ihre Nach-
barin: „Sind ihre Kinder auch
so schlimm in der Schule?“ –
„Ja, zum Sprechtag gehe ich
nur unter fremdem Namen.“

●
15 Spatzen wollen ins Kino
gehen. Da fliegt noch ein
Spatz an den anderen 15 vor-
bei. Rufen die Vögel: „Komm
mit uns ins Kino. Der Film ist
erst ab 16!“

●
„Meine Frau lernt zurzeit Kla-
vier spielen, mein Sohn sin-
gen und meine Tochter ko-
chen!“ – „Na ist doch toll! Und
was lernst du?“ – „Ich lerne
leiden, ohne zu klagen!“

●
Fragt der Vater am Abend:
„Peter, warum musstest Du
denn schon wieder nachsit-
zen?“ – „Weil ich nicht ge-
wusst habe, wo die Bahamas
sind.“ – „Warum passt du
auch nicht besser auf deine
Sachen auf!“

Witze

Titus träumt von Luft und Liebe

FRAGEN – STAUNEN – WISSEN

Hallo liebe Kinder, ich bin es
wieder, euer Nils! Manch-

mal wünschte ich mir, ich wäre
ein kleiner Drache und könnte
hoch oben übers Land fliegen.
Die passende grüne Farbe – wie
ein echter Drache – hätte ich ja
dafür schon. 

Ganz hinten, in einem verlasse-
nen Tal, herrscht große
Aufregung. Stimmt es
wirklich, dass die Men-
schen kommen und das
ganze Tal überfluten
wollen? Die Drachen,
die sich hierher zu-
rückgezogen haben,
beratschlagen, was zu
tun ist. Lug, ein junger,
mutiger und abenteu-
erlustiger Drache, folgt
dem Rat des weisen Schiefer-
barts und macht sich auf, den
Saum des Himmels zu suchen,
die ursprüngliche Heimat der
Drachen. Doch nicht nur er und
das Koboldmädchen Schwefel-

fell sind dorthin unter-
wegs. Auch der geheim-
nisvolle Goldene hat
schon seine Raben auf
die Suche geschickt. Die
bekannte Kinder- und
Jugendbuchautorin Cor-
nelia Funke erzählt eine
spannende und überaus
fesselnde Geschichte
zwischen Phantasie und

Wirklichkeit, die sie selbst mit
zahlreichen Bildern trefflich il-
lustriert hat. 

Viel Spaß beim Schmökern
wünscht euch euer Nils!

BUCHTIPP

Drachenreiter

Titus ist noch nicht
viel rumgekommen
in der Welt. Was kei-

ne Schande ist. Titus, die
kleine Waldameise, ist
erst ein paar Tage alt. Da-
für, dass er noch vor kur-
zem in seiner weichen Ei-
erschale schlummerte
und von fleißigen Brut-
Pflegerinnen umsorgt
wurde, ist der Kleine
schon recht gut zu Fuß.
Wo sich andere Sprösslin-
ge lange schwer tun, auf
zwei Beinen stehen zu
können, setzt Titus gleich
mal sechs lange Ameisen-
beine schön eins vors an-
dere. Ohne zu stolpern.
Das hat er sich fix abge-
guckt bei all seinen Ver-
wandten im Ameisenhau-
fen, die den lieben langen
Tag hin- und herwuseln.
Sie alle scheinen ein be-
stimmtes Ziel zu haben,
einen Auftrag, eine Vor-
stellung davon, worauf es
ankommt.

Titus hat nichts derglei-
chen. Er würde am liebs-
ten in sein Ei zurückkrab-
beln und schlafen, den
ganzen Frühling, Som-
mer, Herbst und Winter
lang. Das wäre sein Ding.
Denn sonderlich interes-
sant findet er sie nicht,
die Welt da draußen, au-
ßerhalb des Ameisenhau-
fens, die die Älteren den
Wald nennen. Lauter tote
Nadeln und Blätter, Moos
und Zweige, die im Weg

rumliegen. Weil Ameisen
nun mal nicht besonders
gut sehen, stoßen sie oft
irgendwo an mit ihren
Fühlern. Allerdings, das
muss Titus den anderen
lassen: Ameisen sind sehr

hilfsbereit. Sobald eine di-
cke, fette Blattlaus eine
süße Kriechspur hinter-
lässt, sich eine fette Rau-
pe ins Revier verirrt oder
ein Feind angreift, wird

das sofort an die Brüder
und Schwestern, Onkel
und Tanten weitergege-
ben. Solche Neuigkeiten
liegen quasi in der Luft,
und alle können es rie-
chen. 

Ameisen sind ein lustiges
Völkchen, ein Staat im
Staate. Und kein kleiner:
Der größte Ameisenstaat
zieht sich von der italieni-
schen Mittelmeerküste

über fast 6000 Kilometer
bis zum Atlantischen Oze-
an hin –
ein Mil-
l i a r -
d e n -
volk! 

Auch auf den anderen
Erdteilen kreuchen und
fleuchen Ameisen. Nütz-
lich sind sie, knabbern
Pflanzenschädlinge, lo-
ckern den Waldboden

auf, beseitigen Aas. Und
stark sind sie auch. Bis
zum 40-fachen ihres ei-
genen Körpergewichts
können sie schleppen,
schieben, ziehen. Damit
gehören Ameisen zu den

besten Gewichthebern
unter den Lebewesen. Ti-
tus kann also eigentlich
nicht klagen über seines-
gleichen. Und doch
kommt ihm die Welt aus

der Ameisenperspektive
so mickrig, so geduckt
vor. Wäre er doch we-
nigstens einer von den
bunten Faltern, die
manchmal auf dem Spei-
seplan der Waldameisen-
Kantine stehen. Er könn-
te in die Luft gehen, um-
herflattern und sich die
Welt von oben ansehen.
Von weit oben, viel höher
als die alltäglichen Baum-
stümpfe und Grashalme.
Traurig lässt Titus seine
Fühler hängen. „Wart’s
nur ab“, sagt eine weise
Arbeiterin, die Titus trüb-
sinnige Gedanken zu er-
raten scheint. „Eines Ta-
ges wirst du dich viel-
leicht in eine junge Köni-
gin verlieben. Das wird
dir Flügel verleihen. Und
wer weiß“, fügt sie hinzu,
„vielleicht hebst du sogar
mit ihr zum Hochzeitsflug
ab.“

Das klingt für Titus sehr
aufregend. Weil er gerade
nichts anderes zu tun hat,
versucht er sich seinen
Hochzeitsflug schon mal

auszumalen. In Gedan-
ken hebt Titus ab und
folgt einer schönen
Ame i sen -Kön ig in .
Noch weiß er nicht,
was es mit dieser Sa-

che auf sich hat, die alle
Liebe nennen. Aber – so
viel steht selbst für die
kleine Ameise fest – es
muss wohl etwas ganz
Besonderes sein. Wim
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Metallica

Death Magnetic ist das wichtigste
Metal-Album des Jahres 2008.

Wäre es enttäuschend ausgefallen,
es hätte ein komplettes Genre ge-
lähmt und ausgebremst. Doch die
CD ist das geworden, was sich die
Anhängerschaft erhofft hat: eine
erstklassige Thrash-Metal-Granate
mit Anklängen an die Metallica-
Hochphase in den 80er Jahren.  Die
komplexen zehn Songs brauchen
einige Durchläufe, bis sie sich in ih-
rer ganzen Pracht entfalten, doch
schon nach Drücken der Repeat-
Taste ist klar: St. Anger und
Load/Reload sind Geschichte, mit
Death Magnetic machen Metallica
endlich da weiter, wo sie vor zehn
Jahren aufgehört haben.

Acht Blickwinkel

Als US-Präsident Ashton bei
einer Rede zur Terrorismus-

bekämpfung auf einem Platz in
Salamanca von Schüssen nie-
dergestreckt wird, denen kurz
darauf eine Bombenexplosion
folgt, muss der erfahrene Se-
cret-Service-Agent Barnes rea-
gieren. Blitzschnell sortiert er
das Chaos und bekommt von ei-
nem Touristen und einem TV-
Team Hinweise auf die Täter,
deren Verfolgung er aufnimmt.
Weder kann er zu diesem Zeit-
punkt ahnen, dass da nur ein
Double des Präsidenten auf der
Bühne stand, noch hat er einen
Schimmer, dass der Terror erst
begonnen hat …

The Force Unleashed

Mit Star Wars: The Force Un-
leashed geht die Star-Wars-

Saga weiter: Dabei wird der
Spieler nicht nur zu Darth Va-
ders geheimem Schüler, unge-
ahnte Enthüllungen über das
Star-Wars-Universum werden
aufgedeckt. Die detaillierte Sto-
ry ist in der weitgehend unbe-
kannten Zeitspanne zwischen
Episode III und Episode IV an-
gesiedelt. Darin unterstützt der
Spieler den berüchtigten Schur-
ken bei seiner Mission, die Gala-
xis von den Jedi-Rittern zu be-
freien – und sieht sich dabei mit
Entscheidungen konfrontiert,
die den Lauf des Schicksals ver-
ändern können. Für PS 3.

Technolution

Fliegende Autos und Städte im
Weltraum – solche Zukunftsvi-

sionen begleiten uns seit Jahr-
zehnten. Warum sie nicht einge-
troffen sind, wie sich die Technik
tatsächlich entwickelt und welche
verblüffenden Dinge wir daraus
über uns selbst erfahren können,
das erklärt der bekannteste Zu-
kunftsforscher in diesem span-
nenden Buch. Wenn wir an Zu-
kunft denken, dann denken wir
fast immer an technischen Fort-
schritt. Matthias Horx bietet eine
völlig neue Erklärung dafür, wie
dieser Fortschritt entsteht. Denn
Technik entwickelt sich nicht
planmäßig und linear, sondern
nach den Gesetzen der Evolution.

Beim Bundesfinale von Ju-
gend trainiert für Olympia

haben sächsische Mannschaf-
ten zwei Siege und sechs zwei-
te Plätze feiern können. Ganz
oben auf dem Siegertrepp-
chen standen der so genannte
Jungen-Gig-Doppelvierer mit ei-
nem Steuermann des Sport-
gymnasiums Dresden bei den
Ruderern und die Schwimmer
des Sportgymnasiums Leipzig.
Beide Teams werden Deutsch-
land bei der Schul-Weltmeis-
terschaft der International
School Sport Federation 2009
in Puerto Rico vertreten, teilte
das Kultusministerium mit.
Fünf Silbermedaillen gingen
nach Leipzig, eine nach Chem-
nitz. Im Bundesfinale in Berlin
starteten 4000 Schüler in 27
Wettbewerben. Die Ergebnisse
sind unter anderem auch Re-
sultat einer vorbildlichen Nach-
wuchsförderung an den säch-
sischen Standorten der Sport-
gymnasien, hieß es vom Mi-
nisterium. dpa

Zwei junge 
Sachsen siegen

Wenn das erste Date naht

Annalena ist ziemlich
verzweifelt. Seit Wo-
chen beobachtet die

15-Jährige nun schon den
dunkelhaarigen Jungen aus
der Zehnten. Jede Pause
nutzt die Berlinerin, um den
Unbekannten zu beobach-
ten. Sie weiß mittlerweile,
dass er Daniel heißt, gerne
Kakao trinkt und zu einer
Clique gehört, die auf dem
Pausenhof Basketball spielt.
Mehr weiß Annalena nicht –
nur, dass sie ihn gern ken-
nenlernen würde. „Ich wür-
de ihn so gerne ansprechen
und ihm sagen, dass er mir
gefällt“, klagt sie. „Aber dazu
bin ich viel zu schüchtern.“

Zusammen mit ihren Freun-
dinnen überlegt Annalena je-
den Tag eine neue Strategie,
wie sie ihren Schwarm an-
sprechen könnte. In die Tat
umgesetzt hat sie davon aber
noch keine. „Es müsste
schon ein Wunder gesche-
hen, damit wir uns kennen-
lernen“, sagt sie. Flirt-Exper-
ten sehen Annalenas Erfolgs-
chancen dagegen längst
nicht so pessimistisch. „Der
Pausenhof bietet hervorra-
gende Gelegenheiten zum
Flirten“, sagt die Autorin Ka-
rin Probst aus Starnberg.
„Man muss sie nur nutzen.“

Dazu gehört zunächst, dem
anderen überhaupt sein In-

teresse zu signalisieren. Wer
sich hinter den Freundinnen
versteckt und verschämt den
Blick abwendet, wird nicht
wahrgenommen. Für erfolg-
versprechend hält Probst da-
gegen ein offenes Lächeln:
„Eine positive Körperspra-
che ermutigt zur Kontaktauf-
nahme, sie macht es dem an-
deren leichter, sich zu nä-
hern.“

Mädchen rät Probst, sich mit
kleinen Tricks ins Wahrneh-
mungsfeld des Jungen zu
bringen: Mit einem Top in
auffälliger Farbe an ihm vor-
beizuschlendern bringt Auf-
merksamkeit. Dabei gilt je-
doch: „Bloß nicht übertrei-
ben. Dramatische Auftritte
oder grelles Make-up wirken
aufgesetzt und schrecken
eher ab.“

Lässt der Typ durch Lächeln
oder intensiven Blickkontakt
Interesse erkennen, ist das
erste Ziel erreicht. Wie aber
beginnt man ein Gespräch?
Am besten zu zweit, sagt Ka-
rin Probst: „Die Chancen auf
ein Gespräch steigen, wenn
man sich ohne die Clique im
Rücken begegnet.“

Doch was ist, wenn man
nicht weiß, was man sagen
soll? Dafür hat Stephan
Landsiedel ein paar Tipps.
„Wichtiger als ein originel-

ler erster Satz ist, dass man
ihn überhaupt sagt“, sagt
der Flirtexperte aus Wie-
sentheid (Bayern). Je län-
ger man die erste Kontakt-
aufnahme hinauszögert,

desto mehr Erwartungs-
druck belaste das erste Ge-
spräch. Ein weiterer Tipp:
natürlich bleiben. „Aus-
wendig gelernte Sprüche
können in die Hose gehen,
vor allem wenn Nervosität
im Spiel ist. Mit einem
freundlichen „Hallo“ kann
man dagegen nichts falsch
machen.“

Am besten ist es dem Flirtex-
perten zufolge, vor dem Ge-
spräch das Umfeld des Ge-
genübers zu erkunden, um
einen Anknüpfungspunkt zu
haben. Spielt er in einer

Band, kann sie nach dem
nächsten Auftritt fragen. Ist
sie gut in Bio, kann er um
Nachhilfe bitten. Ein großes
Risiko besteht bei dieser
Flirtmethode nicht:
Schlimmstenfalls bekommt
man wirklich nur Bionach-
hilfe. Aber mit etwas Glück
nimmt der Andere den Vor-
wand auf, und es kommt zu

einem ersten Date. Weitge-
hend risikolos sind auch Be-
merkungen, die sich auf die
Umgebung beziehen, etwa
die Schlange am Pausen-
kiosk.

Den größten Erfolg ver-
spricht laut Landsiedel aber
die direkte Methode: Hinge-
hen und lächelnd mit der
Tür ins Haus fallen. „Kom-
plimente wie ,Dein Lächeln
gefällt mir, ich würde dich
gerne kennenlernen‘ wirken
meistens. Besonders Jungen
sind beeindruckt, wenn ein
Mädchen sich so etwas

traut“, meint er. Schüchter-
nen wie Annalena rät Land-
siedel, die eigene Unsicher-
heit zu thematisieren. Wer
zugibt, dass er vor lauter
Herzklopfen seinen Satz
vergessen hat, zeigt Mut.
Und der wird in den meisten
Fällen belohnt.

Schlecht kommen dagegen
Verlegenheitsreaktionen wie
Albernheit oder aufgesetzte
Arroganz an. Das wirkt nicht
nur unsouverän, sondern
kann dazu führen, dass sich
der andere nicht ernst ge-
nommen fühlt. Dann kann
der Flirt vorbei sein, bevor er
angefangen hat.

Wenn alles gut geht, wird
aus den ersten Sätzen ein
Gespräch. Trennen sollte
man sich erst, wenn man die
Verabredung zu einem Tref-
fen oder die Telefonnum-
mern ausgetauscht hat. Um
tagelanges Warten auf den
Anruf zu vermeiden, schreibt
man die Nummer des ande-
ren am besten selbst auf und
wird aktiv, empfiehlt Probst.
SMS im Stundentakt sind al-
lerdings nervig. Auch Ste-
phan Landsiedel warnt vor
zu großem Überschwang
nach dem ersten Kontakt.
„Ein erfolgreicher Flirt be-
deutet noch nicht, dass man
miteinander geht.“

Nina Apin

Wär’s doch schon so weit: Zum Flirt kann es nur kommen, wenn man den anderen
anspricht – manchmal reicht schon ein „Hallo“. Foto: dpa



Nebenjobs besser anmelden

Bei einem Nebenjob müssen Arbeitnehmer ei-
nige Regeln beachten – ansonsten riskieren

sie eine Kündigung im Hauptberuf. Sicherheits-
halber sollte der Mitarbeiter den Chef über jeden
Zweitjob kurz schriftlich informieren. Wird der
Nebenjob trotz vertraglicher Verpflichtung ver-
schwiegen, kann das eine Abmahnung oder so-
gar die Entlassung nach sich ziehen, heißt es in einem Urteil des
Bundesarbeitsgerichts in Erfurt. Der Chef könne seinen Mitar-
beitern zudem einen Zweitjob verbieten, wenn sie etwa für die
Konkurrenz tätig werden wollen. Auch dürften Angestellte mit
beiden Jobs die zulässige Höchstarbeitszeit von 48 Stunden pro
Woche nicht überschreiten. Probleme kann es auch mit Neben-
jobs im Urlaub geben: So dürfe der Chef es untersagen, wenn
Angestellte für ihren Zweiterwerb freinehmen wollen. Laufende
Feierabendjobs müssten Angestellte in der Urlaubszeit aber
nicht unterbrechen. (Az.: 6 AZR 537/95)

Schneller Einspruch gegen Bescheid
Für einen Einspruch gegen seinen Einkommensteuerbescheid

hat der Steuerzahler nur einen Monat Zeit. Das geht aus einem
Beschluss des Bundesfinanzhofs in München hervor. Wer den Ein-
spruch nach Ablauf der Frist einreicht, hat keine Chance, auf
mögliche Fehler oder erhöhte Kosten einzuwirken. Arbeitsüber-
lastung, Vergesslichkeit oder ein Absturz des Computers würden
als Gründe für das Fristversäumnis nicht akzeptiert. In dem Fall
hatte der Kläger behauptet, das Schreiben der Finanzbehörde erst
sechs Tage später bekommen zu haben. Außerdem sei das Post-
unternehmen unzuverlässig. Diese Behauptung konnte er aber
nicht beweisen. Der Einspruch wurde abgelehnt. Bei plötzlicher
Krankheit oder im Fall eines Urlaubs kann der Steuerzahler aber
einen Antrag auf Wiedereinsetzung stellen. Bei einer Wiederein-
setzung in den vorigen Stand wird er so gestellt, als habe er die
Frist nicht versäumt. (Az.: III B 141/07)
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Experten: Nicht gleich auf die Bahn-Aktie aufspringen

Die frühere Bundes-
bahn wird zum bör-
sennotierten Unter-

nehmen: Noch im Herbst soll
es Aktien der Bahn AG ge-
ben, auf einer Werbetour
will der Vorstand bei inter-
nationalen Investoren die
Aktie vorstellen. Allerdings
sind nur 10 bis 20 Prozent
aller Anteilsscheine für Pri-
vatanleger reserviert. Und
nicht alle Experten sind  op-
timistisch, was die Gewinn-
möglichkeiten von Sparern
anbetrifft – nicht nur wegen
der schlechten Erfahrungen
mit früheren Börsengängen
von ehemaligen Staatsunter-
nehmen. Die aktuelle Stim-
mung an der Börse könnte
ein weiterer Hemmschuh
sein.

Lediglich ein Anteil von 24,9
Prozent der Bahn-Tochter
DB Mobility & Logistics, der
Verkehrs- und Logistikspar-
te, soll an der Börse gehan-
delt werden. Drei Viertel der
Anteile bleiben also in den
Händen der Konzernholding
und damit im Staatsbesitz.
Vor allem das macht Finanz-
experten skeptisch: „Wir
glauben, dass die Deutsche
Bahn AG weiterhin ein sehr
politisches Unternehmen
bleiben wird“, sagt Lothar

Gries, Sprecher der Schutz-
gemeinschaft der Kapitalan-
leger. „Die Bahn wird auch
nach der Privatisierung kein
privatwirtschaftliches Unter-

nehmen sein. Das kann sehr
hemmend wirken für das
Potenzial der Aktie.“

Er rät interessierten Anle-
gern daher, zunächst einmal
den Kursverlauf der Aktie
abzuwarten und nicht gleich
einzusteigen. Mindestens ein
bis eineinhalb Jahre sollte
man das Papier beobachten,
empfiehlt Gries. Das lehre

auch die Erfahrung aus der
Entwicklung nach Privatisie-
rungen von Staatskonzernen
wie der Telekom oder der
Post.

Auch Peter Lischke, Finanz-
experte der Verbraucher-
zentrale Berlin, fühlt sich an
den Börsengang der Deut-
schen Telekom erinnert und
rät daher zur Vorsicht:
„Man sollte nicht gleich auf
den Zug aufspringen, son-
dern zunächst einmal gu-
cken, wie sich das Unter-
nehmen und der Kurswert
entwickeln.“

Marco Cabras, Sprecher der
Deutschen Schutzvereini-
gung für Wertpapierbesitz,
sieht im Teilbörsengang
ebenfalls das größte Risiko:

„Die Anleger sind auf Gedeih
und Verderb dem ausge-
setzt, was der Staat möchte.“
Zumindest zwei Daten sind
aber inzwischen bekannt:
Der Börsengang soll nach
Unternehmensangaben am
27. Oktober erfolgen, der Be-
ginn der Zeichnungsphase
für Privatanleger in Deutsch-
land ist für den 13. Oktober
geplant.

Die Preisspanne für die Aktie
ist noch nicht veröffentlicht
worden. Die Geheimniskrä-
merei dürfte auch damit zu
tun haben, dass die Bedin-
gungen für einen Börsen-
gang aufgrund der Entwick-
lung auf dem Aktienmarkt
derzeit nicht die besten sind:
„Das Marktumfeld ist
schlecht“, sagt Cabras. Des-
wegen könne es seiner Ein-
schätzung nach sein, dass
der Börsengang noch in letz-
ter Minute verschoben wer-
de, damit der Start der Aktie
nicht zum Flop gerät.

Ein spezielles Aktienpro-
gramm wird es den Planun-
gen zufolge für die mehr als
200 000 Mitarbeiter der
Bahn geben. Sie sollen die
Papiere ihres Unternehmens
zu einem günstigeren Preis
erhalten. Es komme zwar
auf die genauen Konditionen
des Mitarbeiterprogramms
an, sagt Aktionärsschützer
Gries. Grundsätzlich ist er
aber trotz des möglichen Ra-
batts skeptisch: „Ich würde
als Mitarbeiter die Aktien
nicht zeichnen.“

Viele Analysten großer
Bankhäuser dürfen oder
wollen sich derzeit nicht of-
fiziell zur Bahn-Aktie äu-

ßern. Hinter vorgehaltener
Hand sind aber ebenso
skeptische Stimmen aus
dem Marktumfeld zu hö-
ren. Manche bezweifeln
gar, dass die Bahn über-
haupt „börsenfähig“ ist.
Andere sind optimistisch:
„Das Modell scheint sehr
aussichtsreich zu sein“,
sagt Cabras. Besonders in-
teressant sei, dass es bei
der Bahn für den Anleger
kein Auslandsrisiko gebe.
„Das Unternehmen ist ein-
zig und allein in Deutsch-
land aktiv.“ Es gebe somit
keine Risiken durch Wäh-
rungsschwankungen oder
durch Tochterunterneh-
men im Ausland.

Auch die steigenden Roh-
stoffpreise ließen auf eine
gute Zukunft für den Schie-
nenverkehr hoffen, sagt Ca-
bras. Trotz aller Risiken und
schlechter Erfahrungen mit
der Privatisierung von
Staatskonzernen ist er daher
zuversichtlich, dass die
Bahn-Aktie eine Erfolgsge-
schichte werden kann: „Ich
hoffe, dass man aus den
Fehlern bei der Telekom ge-
lernt hat und es einen fairen
Preis gibt, so dass der Privat-
anleger nicht der Gelackmei-
erte ist.“ Sebastian Knoppik

AKTUELLE URTEILE ARBEITSLEBEN

Stress im Job schlägt auf die Psyche

Arbeitnehmer sollten es
rechtzeitig ansprechen,
wenn ständiger Stress und

Ärger im Job ihnen auf die Psy-
che schlagen. „Viele haben im-
mer noch Hemmungen, psy-
chische Probleme wie Depressio-
nen zuzugeben“, sagte Dirk Win-
demuth vom Institut Arbeit und
Gesundheit der Deutschen Ge-
setzlichen Unfallversicherung
(DGUV) in Dresden. Wenn der
Stress im Beruf aber tatsächlich
krank macht, sollten Betroffene
sich frühzeitig Hilfe holen, um zu
vermeiden, dass sie länger im
Job ausfallen, sagte der Arbeits-
psychologe anlässlich einer von
der DGUV mitorganisierten Ta-
gung in Berlin mit dem Motto
„Gesund werden und gesund
bleiben im Beruf“.

Den Angaben zufolge wurden im
vergangenen Jahr rund 160 000
Menschen frühverrentet. Depres-
sionen, Burn-out oder Angststö-
rungen sind dabei nach Statisti-
ken der Krankenkassen mittler-
weile der Hauptgrund für vorzei-
tiges Ausscheiden aus dem Beruf.

Ein Ansprechpartner für Betrof-
fene könne der Betriebsarzt sein,

sagte Windemuth. Einige Firmen
hätten auch spezielle Disability-
Manager, die sich um die berufli-
che Wiedereingliederung Er-
krankter kümmern. Betroffene

sollten aber auch das Gespräch
mit ihrem Chef suchen und mit
ihm gemeinsam nach Lösungen
wie einer Therapie suchen. „Das
hilft auch, um zum Beispiel
schlechte Leistungen zu erklären.
Dann weiß der Chef, dass es kei-
ne Faulheit ist, sondern ein

ernstzunehmendes Problem da-
hintersteckt.“

Allerdings sollten Arbeitnehmer
in solchen Fällen nicht gleich mit
vorschnellen Diagnosen ankom-
men. Ein Satz wie „Chef, ich hab’
ein Burn-out“ klinge sonst leicht
wie eine fadenscheinige Entschul-
digung. Besser sei es, konkrete Si-
tuationen und Aufgaben im Job zu
benennen, die einen auf Dauer
belasten und überfordern. Dann
könne auch der Chef überlegen,
was er ändern kann, damit ein
Arbeitnehmer etwa nach der Be-
handlung einer Depression nicht
wieder vor den gleichen Proble-
men im Büro steht wie vorher.

Auch vor den Kollegen sei es oft
eine schwierige Situation, wenn
Arbeitnehmer wegen psy-
chischer Probleme im Job ausfal-
len. Solche Momente müssten of-
fensiv angegangen werden, riet
Windemuth. „Geredet wird eh.
Dann ist es besser, von sich aus
darauf einzugehen.“ So wüssten
die Kollegen am besten, wie sie
mit dem Problem umgehen sollen
und ob der Betroffene wieder voll
einsetzbar ist.

Tobias Schormann

Ein Teil der Bahn kommt an die Börse, aber Privatanleger schauen sich die Kurs-
entwicklung besser erst eine Weile an. Foto: dpa

Kein Tabu mehr: Psychische Pro-
bleme durch die Arbeit. Foto: dpa
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Kämpfer für die Benachteiligten

Gesundheitsfonds bleibt umstritten

Treffende Aussage: „20 Mil-
lionen Rentner sind auch
20 Millionen Wähler.“ Wal-

ter Hirrlinger sagte diesen Satz
oft. Er klingt wie eine Drohung –
und so war er auch gemeint. Ei-
ne Kampfansage an die Adresse
der Regierenden: Wenn ihr
nicht spurt, werden 20 Millio-
nen Ruheständler bei der nächs-
ten Wahl ihren Stimmzettel zum
Denkzettel machen.

Der 82-jährige Hirrlinger ist seit
1990 Präsident des Sozialver-
bandes VdK. Er vertritt und ver-
trat die Sache der Rentner,
Kranken, Behinderten und Ar-
men mit großem persönlichen
Engagement, nahm nie ein Blatt
vor den Mund. Nun legt der
Kämpfer für die Rechte der Be-
nachteiligten sein Amt in etwas
jüngere Hände.

Der streitbare und noch immer

rüstige Schwabe genießt allseits
Ansehen und Respekt. „Klar, die
wollen es sich
mit mir nicht
verderben, da-
mit ich nicht ir-
gendwo drauf-
haue“, sagte er
einmal schmun-
zelnd. Der Satz
hat auch eine
doppelte Bedeu-
tung, geht Hirr-
linger doch we-
gen einer im
Zweiten Welt-
krieg erlittenen
Wi r b e l v e r l e t -
zung seit seinem
19. Lebensjahr
an Krücken.

Auseinanderset-
zungen selbst
mit seiner eigenen Partei, der
SPD, ist er nie aus dem Weg ge-

gangen. Das zeigte sich bei den
Reformen der Sozial-„Agenda

2010“. Scharf
kritisierte Hirr-
linger die maß-
geblich von den
Sozialdemokra-
ten durchge-
setzte Rente mit
67. Verhindern
konnte er sie
aber nicht.

Auch Hirrlinger
trug schon Re-
gierungsverant-
wortung. In Ba-
den-Württem-
berg war er
zwischen 1968
und 1972 Mi-
nister für Arbeit
und Soziales –
zur Zeit der da-

maligen großen Koalition unter
Hans Filbinger (CDU).

Der gebürtige Tübinger hat aus
dem betulichen VdK, der sich in
der Nachkriegszeit vor allem um
Kriegsversehrte und Sozialrent-
ner kümmerte, eine schlagkräf-
tige Lobbyorganisation ge-
macht. Mit 1,4 Millionen Mit-
gliedern ist er inzwischen der
größte deutsche Sozialverband.

Weil sein Wunsch-Nachfolger
Horst Seehofer (CSU) 2005 einem
Berliner Ministeramt den Vorzug
gab, musste Hirrlinger im Alter
von knapp 80 Jahren noch ein-
mal antreten. Nun steht der
Wechsel an: Auf einem außeror-
dentlichen Verbandstag wird die
VdK-Vizepräsidentin und frühere
Staatssekretärin im Bundesar-
beitsministerium, Ulrike Mascher
(69), in Kürze in Hirrlingers
Fußstapfen treten. Kanzlerin An-
gela Merkel wird den langjähri-
gen VdK-Chef verabschieden.

Günther Voss

Der Gesundheits-
fonds, der am 1.
Januar starten

soll, bleibt umstritten.
Der Präsident des Bun-
desversicherungsamtes,
Josef Hecken, ist über-
zeugt, dass er zu einer
besseren Versorgung al-
ter und kranker Men-
schen führen wird. Heu-
te buhlten die Kassen
vielfach um junge und
gesunde Versicherte,
sagte der oberste Ver-
walter des Fonds. Die
IKK-Direkt-Kranken-
kasse warnte dagegen
vor Nachteilen für sozial
Schwache durch den
Gesundheitsfonds. In
Kürze kommt ein Schät-
zerkreis zusammen, um
eine Empfehlung für
den einheitlichen Kran-
kenversicherungsbei-
tragssatz abzugeben.

Nach einem Bericht des
Nachrichtenmagazins
Der Spiegel erwägen die
Koalitionsparteien, zu-
sätzliche Steuermilliar-
den für die gesetzliche
Krankenversicherung
bereitzustellen. Der
Plan der Sozialpolitiker
von CDU und SPD sehe
vor, dass die Kranken-
kassen etwa 1,5 Milliar-
den Euro mehr für die
Versorgung von Lang-
zeitarbeitslosen bekom-
men. Damit sollte ein
befürchteter Anstieg des
Beitragssatzes einge-
dämmt werden. 

Der Präsident des Bun-
desversicherungsamtes,
Hecken, sagte, künftig
werde eine Kasse mit

vielen kranken Versi-
cherten mehr Geld aus
dem Gesundheitsfonds
erhalten als eine Kasse
mit jungen und gesun-
den Mitgliedern. Fast 60
Prozent des Geldes wer-
de auf der Basis des re-
formierten, an 80 der
am weitest verbreiteten
Krankheiten ausgerich-
teten Finanzausgleichs
zwischen den Kranken-
kassen verteilt: „Damit
bekommt jemand, der

sich um Kranke küm-
mert, mehr als jemand,
der Gesunde versi-
chert“, sagte er. 

Vom Gesundheitsfonds
profitierten vor allem die
großen Versorgerkas-
sen, deren Versicherte in
etwa der Bevölkerungs-
struktur entsprechen.
Bezahlen müssten hin-
gegen jene Kassen, die
sich bisher darauf be-
schränkt hätten, junge
und gesunde Mitglieder
zu gewinnen, „was mit
Solidarität nichts zu tun
hat“, sagte der Christde-
mokrat Hecken, der im

Saarland Gesundheits-
und Sozialminister war.
Von den angekündigten
Fusionen der Kassen

profitierten die Versi-
cherten. 

Aus der Sicht von Ralf
Hermes, Vorstandsvor-
sitzender der IKK-Di-
rekt-Krankenkasse, wer-
den dagegen kleine
Krankenkassen und so-
zial Schwache die Verlie-
rer des Fondsmodells
sein. „Der Kostendruck
wird extrem hoch wer-
den, weil das System
schon zu Beginn unterfi-

nanziert ist“, sagte der
Kassenmanager. 

Krankenkassen könnten
ihre Leistungen ein-
schränken, wenn der
Beitragssatz nicht steige.
Zusatzversicherungen
könnten sich aber sozial
Schwache nicht leisten.
Die von Experten prog-
nostizierte Höhe des ein-
heitlichen Beitragssatzes
von 15,5 Prozent werde
allenfalls für die ersten
beiden Jahre reichen.
Danach bräuchten viele
Kassen zusätzliches Geld
von ihren Versicherten.
Wenn in Zukunft jedoch
der Beitragssatz für alle
Kassen gleich ist, werde
sich der Versicherte für
jene Kasse entscheiden,
die keinen zusätzlichen
Beitrag erhebt: „Dieses
System wird vor allem
kleine Krankenkassen in
die Insolvenz treiben.“ 

Der Gesundheitsfonds
wird zum Januar 2009
eingeführt. Im Zuge des-
sen wird die IKK-Direkt
voraussichtlich mit der
Techniker Krankenkasse
fusionieren. Im Novem-
ber legt die Bundesregie-
rung einen Einheitsbei-
trag für alle gesetzlichen
Krankenversicherungen
fest. Der Fonds mit ei-
nem Volumen von rund
160 Milliarden Euro im
Jahr wird vom Bundes-
versicherungsamt in
Bonn verwaltet. epd

Der Erzbischof von München
und Freising, Reinhard

Marx, hat die zunehmende Ar-
mut in Deutschland als „Skan-
dal“ bezeichnet. Armut sei nicht
nur eine Frage des Konto-
stands, sagte Marx am Sonntag
bei einer Katholischen Morgen-
feier in München. Arme Men-
schen seien benachteiligt in Er-
nährung, Gesundheit, Woh-
nung, Bildung und in ihrer Teil-
habe am sozialen und
kulturellen Leben. Gerade in ei-
nem reichen Land wie Deutsch-
land sei dies für die betroffenen
Menschen besonders beschä-
mend. „Wer meint, mit 132 Eu-
ro im Monat kann man anstän-
dig leben, hat den Kontakt zur
Realität des Lebens verloren“,
erklärte Marx in Anspielung auf
eine Studie zweier Wirtschafts-
wissenschaftler aus Chemnitz.
Darin heißt es, dieser Betrag
reiche für Hartz-IV-Empfänger
aus. Dies hatte im September
für Schlagzeilen gesorgt. dpa

Chronisch kranke Menschen
können sich von der Rund-

funkgebühr befreien lassen. Je
nach Schwere der Krankheit ist
auch eine zeitliche Befristung
möglich. So erhalten Patienten,
die beispielsweise aufgrund von
schweren Darm-, Nieren- oder
Krebserkrankungen für längere
Zeit nicht an öffentlichen Veran-
staltungen teilnehmen können,
von den Versorgungsämtern die
erforderliche Bescheinigung
zum Gebührenerlass. Diese
muss zusammen mit dem An-
trag bei der Gebühreneinzugs-
zentrale (GEZ) in Köln einge-
reicht werden. Zudem lohnt es
sich, selbst Unterlagen von Ärz-
ten und Kliniken zu beschaffen,
um den ärztlichen Dienst der
Versorgungsämter zu unterstüt-
zen und so das Verfahren zu be-
schleunigen. Anfang 2009  wird
die Rundfunkgebühr von derzeit
17,03 auf 17,98 Euro monatlich
erhöht. dpa

Der frühere Bremer Bürger-
meister Henning Scherf

(SPD) hat Männer dazu ermu-
tigt, im Rentenalter Verantwor-
tung für sich und andere zu
übernehmen. Die Möglichkeiten
reichten von Lesepatenschaften
in Grundschulen über die kirchli-
che Obdachlosenhilfe bis hin zu
Freiwilligen-Agenturen. Wichtig
sei, dass es durch das ehren-
amtliche Engagement der Senio-
ren zum Austausch zwischen
den Generationen komme. epd

Erzbischof nennt
Armut „Skandal“

Scherf ermutigt
zu Engagement

GEZ-Erlass für 
chronisch Kranke

Bundesgesundheitsministerin Ulla Schmidt (SPD) konnte den Gesundheitsfonds
durchsetzen – doch es regt sich weiterhin massive Kritik. Foto: dpa

Walter Hirrlinger tritt von der
VdK-Spitze zurück. Foto: dpa



20 SPORT
Ausgabe 20 / 3. Oktober 2008
Gesundheit und mehr...

MOTO GP

Egal, ob Giacomo Agostini,
Wayne Rainey oder Mick
Doohan – König Valentino

I. stellt sie fast alle in den Schat-
ten. Nach seinem insgesamt
achten WM-Titel verneigt sich
nicht nur die Motorrad-Welt vor
Valentino Rossi. Der Italiener
ist der Michael Schumacher auf
zwei Rädern, er ist in seinem
Sport in bis dahin unbekannte
Dimensionen vorgestoßen,
sportlich und finanziell.

Rossi verdient mit Werbung
rund 40 Millionen Euro im
Jahr, das ist mehr als die bei-
den Top-Verdiener der Formel
1, Fernando Alonso und Kimi
Räikkönen, zusammen kassie-
ren. Im Ferrari-Land träumen
die Tifosi schon lange davon,
dass „Dottore Rossi“ irgend-
wann mal in einem roten Ren-
ner aus Maranello sitzt. Schumi
haben sie immer respektiert,
Rossi aber würden sie vergöt-
tern.

Den Ritterschlag erhielt Rossi
einst vom großen Agostini. „Er
hat unseren Sport unheimlich
weit nach vorne gebracht“, sag-
te der Italiener. „Ago“ gab sei-
nem Landsmann den Rat mit
auf den Weg: „Du kannst gerne
weiter Weltmeister werden.
Aber wenn du 14 Titel hast,
musst du aufhören.“ Agostini
hat 15 Titel in seiner Karriere

eingefahren. Doch mit erst 29
Jahren ist Rossi bereit für wei-
tere  Großtaten.

Rossi ist nicht nur der beste Mo-
torrad-Pilot der Gegenwart, er
ist auch ein perfekter Entertai-

ner, der mit seiner Show und ei-
nigen schrägen Auftritten ein we-
nig Formel-1-Glamour in die
Zweirad-Welt bringt. Ob verrück-
te Perücken, bunte Kostüme, ob
als Lausbub oder als Robin Hood
verkleidet – die Rossi-Show

kommt an. „Er ist ein großer
Charakter und ein super Sportler,
ohne Valentino wäre die Motor-
rad-Welt ärmer“, sagt Formel-1-
Boss Bernie Ecclestone.

Kein Wunder, dass Mister

Ecclestone den Italiener liebend
gern in seinem PS-Zirkus sehen
würde, wo langweilige Fahrer
wie Räikkönen oder weichge-
spülte PR-Maschinen wie Lewis
Hamilton dominieren. Rossi hat
bereits Formel-1-Testfahrten in

einem Ferrari gemacht und
sich dabei laut Schumacher
„gar nicht schlecht angestellt“.

Die Roten wollten Rossi darauf-
hin mit einem Mega-Angebot von
60 Millionen Euro in die Königs-

klasse locken, doch der blieb
standhaft und verlängerte statt-
dessen bei Yamaha. „Ich fühle
mich auf zwei Rädern einfach
wohler, meine Mission ist noch
nicht erfüllt, ich habe noch viel
vor“, sagte Rossi.

Der Rausch der Geschwindig-
keit fasziniert den Superstar.
Rossi liebt Rad-an-Rad-Duelle
bei Tempo 330, für den Wo-
chenend-Biker ist das wohl jen-
seits aller Vorstellungskraft.
„Dafür muss man geboren
sein“, sagt Ex-Weltmeister Ke-
vin Schwantz, der einst mit 346
km/h auf der langen Waldgera-
den in Hockenheim einen Welt-
rekord in der Motorrad-WM
aufstellte.

Schon jetzt sind Rossis Statisti-
ken beeindruckend. Sein Titel
in diesem Jahr war der achte
insgesamt und der sechste in
der MotoGP. Seit die MotoGP
2002 als neue Königsklasse ein-
geführt wurde, gewann Rossi
57 Rennen. Nach Agostini und
dem Australier Doohan ist er
der dritte Fahrer, der mindes-
tens fünf Titel in der größten
Klasse holte. Mit insgesamt 96
Grand-Prix-Siegen hat er in
der ewigen Bestenliste nur
noch Agostini (159) vor sich.

Was Rossi auch anpackt, er hat
Erfolg – selbst als Buchautor.
Seine Biographie Ich, Valentino
stand über Wochen an der Spit-
ze  der italienischen Bestseller-
listen. Jetzt ist es Zeit für ein
Nachfolgewerk. Und der Titel?
Frei nach James Bond könnte
der heißen: Die Welt ist nicht
genug. Micaela Taroni

Rossi überquert beim Japan-
Rennen die Zielgerade.Foto: AFP

Auf der Ehrenrunde unterwegs
zu den Fans. Fotos (2): rtr

„Entschuldigung für die Verzö-
gerung“ steht auf dem Shirt.

Nicht mehr einzuholen: Valentino Rossi (46) siegte beim Grand Prix von
Japan vor Casey Stoner (1) und sicherte sich seinen achten Weltmeister-
schafts-Titel. Foto: dpa

Der Doktor rast zum achten Titel – und sagt Nein zu Ferrari
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FRAUEN-FUSSBALL

REITEN EISHOCKEY AM RANDE

„Cool und hip, wenn Mädchen kicken“

Steffi Jones (35) ist
seit 1. Januar Prä-
sidentin des Orga-

nisationskomitees (OK)
der Frauenfußball-WM
2011. Mit der Vorstel-
lung der elf Spielstätten
in Berlin stand für die
111-fache Nationalspie-
lerin der erste große öf-
fentliche Auftritt in ihrer
neuen Funktion an. Im
Interview spricht die
Frankfurterin über die
Bundeskanzlerin, Joa-
chim Löw und das Ende
der Macho-Sprüche. 

Angela Merkel war bei
der Präsentation der
WM-Stadien dabei.
Dass die Bundeskanzle-
rin 2006 mit Jürgen
Klinsmann und seiner
Mannschaft mitgefie-
bert hat, ist bekannt.
Aber was hält sie ei-
gentlich vom Frauen-
fußball? 

Jones: Dass sich die
Bundeskanzlerin für die
Bekanntgabe der WM-
Spielorte Zeit nimmt
und dafür sogar das

Bundeskanzleramt zur
Verfügung stellt, spricht
doch schon für sich.
Frau Merkel unterstützt
den Mädchen- und
Frauenfußball mit
höchstem persönlichen
Einsatz. Sie selbst wird
auch dabei sein, wenn
wir unsere Top-Elf für
2011, bestehend aus elf
Frauen aus unterschied-
lichen Bereichen, prä-
sentieren werden. Die
Bundeskanzlerin hat
den DFB ja seinerzeit
erst ermuntert, ja gera-
dezu aufgefordert, sich
nach der WM der Män-
ner nun auch um die
Frauen-WM 2011 zu be-
werben. Und nun unter-
stützt uns die Bundesre-
gierung mit der gleichen
Intensität wie vor und
während der WM 2006. 

Haben Sie sich auch die
Unterstützung von Joa-
chim Löw für die weite-
re WM-Vorbereitung ge-
sichert? 

Der Bundestrainer war
bei der Präsentation des

WM-Logos dabei und
hat mir versprochen,
uns zu helfen, wenn wir
ihn brauchen. Der gan-
ze DFB freut sich darü-

ber, die Frauen-WM
2011 ausrichten zu dür-
fen. Natürlich gilt das
auch für die Männer-
Nationalmannschaft,

die uns auch schon in
der Bewerbungsphase
unterstützt hat. Gemein-
sam haben wir noch ein
paar Überraschungen
parat bis zur WM 2011.
Zunächst aber drücken
wir Joachim Löw, Oliver
Bierhoff und den Spie-
lern fest die Daumen für
Südafrika. 

Haben Sie bei ihren vie-
len Reisen und Auftrit-
ten noch einen Macho-
Spruch über Frauenfuß-
ball gehört – oder sind
diese Zeiten endgültig
vorbei? 

Frauenfußball ist etab-
liert, nicht zuletzt auf-
grund der fantastischen
Erfolge unserer Natio-
nalmannschaft. Leis-
tungsmäßig also sind
wir absolut anerkannt.
Ich sehe auch kein
Imageproblem mehr.
Denn inzwischen gilt es
doch als cool und hip,
wenn Mädchen kicken
gehen. Und das sagen
oft selbst die Jungs.

Interview: Ulrike John

Neues Reiter-Tandem NHL steht in den Startlöchern

Bei der Bundestrainer-
Suche hat die Deut-
sche Reiterliche Verei-

nigung (FN) einen großen
Schritt gemacht und die Vo-
raussetzungen für eine
Doppelspitze geschaffen.
Der Verband habe mit dem
Bundesministerium des In-
neren die Finanzierungs-
möglichkeiten geklärt, be-
stätigte FN-Generalsekretär
Hanfried Haring am Mon-
tag. „Die Möglichkeit mit
zwei Trainern besteht
jetzt“, sagte er. Allerdings
hat mit Otto Becker einer
der am häufigsten genann-
ten Kandidaten kein Inte-
resse. „Ich will noch ein
paar Jahre reiten“, sagte er.

Nach mehreren Wochen der
Stagnation kann der Ver-
band einen Fortschritt ver-
buchen. Ministerium und
Verband würden sich im
Falle eines Trainer-Tan-
dems die Kosten teilen. „Es
ist denkbar, dass es eine
Aufgabenteilung gibt, dass
es auf mehrere Schultern
verteilt wird“, so Haring. Ei-
ne Entscheidung sei aber
noch nicht gefallen. Durch
den nicht ganz freiwilligen
Rücktritt von Kurt Grave-
meier muss der Verband

spätestens zum Jahresende
eine Lösung finden.

Die Doppelspitze ist derzeit
das favorisierte Modell.
„Der Arbeitsumfang ist ge-
waltig“, so Peter Hofmann,
Vorsitzender des Springaus-
schusses. Der Springsport
ist ein Wanderzirkus, der
fast jedes Wochenende ir-
gendwo in Europa Station
macht. „Es ist eine unglaub-
liche Fahrerei“, sagte Hof-
mann. Für einen Trainer al-
lein sei es kaum zu schaf-
fen, zumal die A- und B-Ka-
der zusammen 29
Mitglieder haben. Deren
Turniereinsätze muss der
Coach koordinieren. Im
Blick haben muss er noch
mehr – wie die zwei Dut-
zend Nachwuchsreiter in
den U21- und U18-Kadern.

„Wir reden mit allen, die In-
teresse haben“, sagte Hof-
mann: „Wir wollen uns spä-
ter nicht vorwerfen lassen,
dass wir einen nicht ange-
hört haben.“ Einziger Kan-
didat, der öffentlich sein In-
teresse bekundet hat, ist
bisher Heinrich Hermann
Engemann, der seine aktive
Reiterkarriere vor wenigen
Wochen beendet hat. dpa

Die deutschen Eishockey-Legio-
näre in der nordamerikani-
schen Profiliga NHL kommen

wenige Tage vor dem Saisonstart bei
ihren Klubs nur sporadisch zum Ein-
satz. Mit Nationalverteidiger Christi-
an Ehrhoff ge-
lang den San Jo-
se Sharks im
zweiten Test-
spiel beim 5:2
über die Anah-
eim Ducks der
erste Sieg unter
dem neuen Trai-
ner Todd McLel-
lan. Nur 24
Stunden später
verloren die
„Haie“ ohne
Ehrhoff, aber
mit Marcel Goc
2:3 gegen die
Vancouver Ca-
nucks.

Umgekehrt kas-
sierten die Otta-
wa Senators mit
Christoph Schu-
bert beim 0:5
gegen die Montreal Canadiens im
dritten Vorbereitungsspiel die zweite
Niederlage, gewannen dann jedoch
ohne den Münchner gegen den glei-
chen Gegner 3:1. Nicht zum Einsatz
kam der Ex-Mannheimer Jochen
Hecht beim 3:2-Sieg seiner Buffalo

Sabres gegen die Toronto Maple 
Leafs.

Ebenfalls noch ohne Nationalstür-
mer Marco Sturm setzten sich die
Boston Bruins vor mehr als 15 000

Zuschauern in
der St. Louis
Arena mit 2:1
bei Stanley-Cup-
Gewinner De-
troit Red Wings
durch, verloren
aber dann 3:4
daheim gegen
die Washington
Capitals. Eine
Niederlage kas-
sierte Dennis
Seidenberg mit
den Carolina
H u r r i c a n e s
beim 2:4 gegen
Gastgeber Phila-
delphia Flyers.

Die NHL-Saison
2008/2009 wird
am 4./5. Oktober
im Anschluss an
zwei Trainingsla-

ger in Europa gestartet. Jeweils zwei-
mal treffen Schuberts Senators in
Stockholm auf die Pittsburgh Pen-
guins sowie Tampa Bay Lightning in
Prag auf die New York Rangers. Tam-
pa ist die neue sportliche Heimat von
Nationaltorwart Olaf Kölzig. sid

Goalie Marc-Andre Fleury von den Pittsburgh
Penguins macht sich startklar. Foto: rtr

Steffi Jones, OK-Präsidentin für die Weltmeisterschaft im
Frauenfußball im Jahre 2011. Foto: dpa

Fußballtrainer Dick Advocaat
denkt nach zwei Jahren

beim russischen Meister Zenit
St. Petersburg an Abschied. Er
werde seinen im November
auslaufenden Vertrag beim 
Uefa-Pokal-Sieger wohl nicht
verlängern, da er Sehnsucht
nach seiner in den Niederlan-
den lebenden Familie habe, zi-
tierte die russische Agentur In-
terfax den 61-Jährigen nach ei-
nem Treffen mit Regierungs-
chef Wladimir Putin. Der
frühere russische Präsident
warb indirekt für einen Verbleib
des Trainers in Russlands
zweitgrößter Stadt. Advocaat
hatte wiederholt Interesse an
einem Trainerjob in der engli-
schen Premier League bekun-
det. Der Niederländer hatte Ze-
nit im Juli 2006 übernommen
und 2007 zur Meisterschaft
geführt. Davor war er unter an-
deren bei Borussia Mönchen-
gladbach (2004/05) tätig. In
der ersten russischen Liga be-
legt St. Petersburg nach 22
von 30 Spieltagen den sechs-
ten Platz von 16 Teams. Von
Tabellenführer Kasan trennen
Zenit 14 Punkte. Die Fußball-
saison endet in Russland Ende
November. dpa

Die Sicherheit bei den Olym-
pischen Spielen 2012 in

London ist den Organisatoren
offenbar jeden Preis wert. „Die
Sicherheit  der Athleten und al-
ler anderen ist von höchster
Bedeutung. Um das zu garan-
tieren, muss ausgegeben wer-
den, was immer es auch kos-
ten mag“, erklärte Präsident
Lod Colin Moynihan vom briti-
schen Olympia-Komitee BOA
bei einem Treffen mit australi-
schen Kollegen in Sydney: „Die
Kosten für die Sicherheit wer-
den viel höher sein als ge-
schätzt, aber diesen Preis
muss man eben bezahlen.“ Bri-
tischen Medienberichten zufol-
ge sind für die Sicherheit  der-
zeit umgerechnet 1,881 Milliar-
den Euro und damit dreimal
mehr Kosten veranschlagt als
in Londons erfolgreicher Be-
werbung geschätzt. sid

Die Europameisterschaft 2010
im American Football findet in

Frankfurt/Main statt. „Wir haben
uns als deutscher Verband für
die Ausrichtung der EM 2010 be-
worben und den Zuschlag erhal-
ten“, sagte Verbandspräsident
Robert Huber am Rande des Ger-
man Bowl. dpa

Advocaat will
nach Hause

Sicherheit 2012
wird teuer

Football-EM 
in Frankfurt
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Schreiben Sie die Lösung auf eine Postkarte mit dem Kennwort „Kreuzworträtsel“ und senden Sie die-
se bis zum 16. Oktober 2008 an unsere Redaktionsanschrift (siehe Impressum, Seite 24) oder per E-
Mail an: redaktion@uniklinik-leipzig.de. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Verlosung: Drei Büchergutscheine
Die Lösung des Rätsels im Heft 18/08 lautete: Pepsinwein. Über je einen Büchergut-
schein dürfen sich Frau Helena Haas (Leipzig), Herr Detlef Denzau (Hartha) und Herr Die-
ter Nietzsche (Bad Lausick) freuen. Herzlichen Glückwunsch!



Freitag, 03.10.08
Centraltheater, Tel. 1 26 81 68, Bosestr.
1; 19 Uhr: Matthäuspassion.
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Großes Con-
cert Serie IV/1 mit dem Gewandhausor-
chester und dem MDR Rundfunkchor.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9 61 23 46, Grimmaische Str. 2-
4; 20 Uhr: Die Macht ist nicht allein zum
Schlafen da.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
19.30 Uhr: Leipziger Jazztage 2008.

Sonnabend, 04.10.08
Gohglmohsch, Tel. 9 27 22 58, Markt 11;
20 Uhr: Wirklich Brüder, mit den Hengst-
mann-Brüdern.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4 42 46 69, Franz-Flemming-Str.
16; 20 Uhr: Die ultimative NDW-Live-Show
mit Hubert Kah, Frl. Menke, UKW und
Markus & Rockpirat.
Musikalische Komödie, Tel. 12 61 19,
Dreilindenstr. 30; 19 Uhr (Premiere): Eine
Nacht in Venedig.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
19.30 Uhr: Leipziger Jazztage 2008.
theater fact, Tel. 9 61 40 80, Hainstr. 1;
20 Uhr: Die Heilige Johanna der Einbaukü-
che.

Sonntag, 05.10.08
Centraltheater, Tel. 1 26 81 68, Bosestr.
1; 19.30 Uhr: Die Schock-Strategie. Ham-
let.
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Mendelssohn-Saal 18 Uhr: Rezital,
Kammermusik zum 75. Todestag von Juli-
us Klengel; Großer Saal 19.30 Uhr: 2.
Konzert Zauber der Musik mit dem MDR
Sinfonieorchester.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
18 Uhr: Poulenc: La voix humaine /
Schönberg: Pierrot lunaire, anschl. Publi-
kumsgespräch mit den Regisseuren.

Montag, 06.10.08
academixer, Tel. 21 78 78 78, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Bette sich wer kann, mit Ca-
rolin Fischer, Anke Geißler, Ralf Bärwolf,
Peter Treuner.
Frosch-Café & Theater, Tel. 2 25 13 63,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Wellenbrecher,
Lieder von Hans Albers, Rio Reiser, Ber-
tolt Brecht u. a. mit Hansa Molle und Hei-
di Steger.
Pfeffermühle Interim im Kosmos-Haus,
Tel. 9 60 31 96, Gottschedstr. 1; 20 Uhr:
da capo, mit Burkhard Damrau & Dieter
Richter.
Tonelli's, Tel. 0177/6 03 19 78, Els-
terstr. 35; 20 Uhr: Comedy-Lounge.

Dienstag, 07.10.08
Centraltheater, Tel. 1 26 81 68, Bosestr.
1; 19 Uhr: Matthäuspassion.
Frosch-Café & Theater, Tel. 2 25 13 63,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Herricht & Preil,
mit Woesner Brothers.
Funzel, Tel. 9 60 32 32, Nikolaistr. 6-10;
20 Uhr: Loriot 3, das Beste aus 1 + 2.
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Nein, ich be-
reue nichts, Konzert der großen Gefühle
mit Charles Dumont.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9 61 23 46, Grimmaische Str. 2-
4; 20 Uhr: Briefkästen weinen nicht.
theater fact, Tel. 9 61 40 80, Hainstr. 1;
20 Uhr: Die Heilige Johanna der Einbaukü-
che.

Mittwoch, 08.10.08
Bettenhaus Uniklinik, Liebigstr. 22; 17
Uhr: Gottesdienst.
Frosch-Café & Theater, Tel. 2 25 13 63,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Wenn der Kopf
aber nun ein Loch hat..., mit Gunter Böhn-
ke & Steps.
Kongreßhalle Leipzig, Tel. 14 06 60, 
Pfaffendorfer Straße 31; Spiegelpalast 
20 Uhr: Cavewoman, mit Ramona 
Krönke.

Donnerstag, 09.10.08
Arena, Tel. 2 34 10, Am Sportforum; 20
Uhr: Konzert mit Udo Lindenberg.
Kongreßhalle Leipzig, Tel. 14 06 60, Pfaf-
fendorfer Str. 31; Spiegelpalast 20 Uhr:
Cavewoman.
theater fact, Tel. 9 61 40 80, Hainstr. 1;
20 Uhr: Die Heilige Johanna der Einbaukü-
che.

Freitag, 10.10.08
Centraltheater, Tel. 1 26 81 68, Bosestr.
1; 19.30 Uhr: Publikumsbeschimpfung.
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Mendelssohn-Saal 20 Uhr: Chor-
konzert mit dem GewandhausChor, Werke
von Debussy, Elgar, Schönberg u. a.

Klavierhaus Michael Fiech, Tel. 9 02 37
31, Spinnereistraße 7; 18 Uhr: 
Konzert des Deutschen Tonkünstlerver-
bandes.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
19.30 Uhr: Der Widerspenstigen Zäh-
mung.
Schloss Altranstädt, Tel. 034205/8 47
67, Markranstädt, Am Schloss 2; 19 Uhr:
Kunstprojekt „Piano in Rot“ mit Ulla Viol,
Jazzsuite, Gedichte, Rezitationen, Gemäl-
depräsentation.

Sonnabend, 11.10.08
Altes Rathaus, Tel. 96 51 30, Markt 1;
Festsaal 20 Uhr: Bachische Abend-Mu-
sick: „... hat wohl nicht Bachs Stil, ob-
gleich er sehr original ist...“, mit Neues
Bachisches Collegium Musicum.
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Großer Saal 16 Uhr: Großes 
Concert, Familienkonzert, Werke von Ri-
chard Strauss und musikal. Überraschun-
gen.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4 42 46 69, Franz-Flemming-Str.
16; 20 Uhr: Das Dschungelbuch.
Musikalische Komödie, Tel. 12 61 19,
Dreilindenstr. 30; 19 Uhr: Eine Nacht in
Venedig.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
19 Uhr (Premiere): Der fliegende Hollän-
der.

Sonntag, 12.10.08
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Großer Saal 11 Uhr: Großes Con-
cert Serie V/1 mit dem Gewandhausor-
chester, Werke von Strauß und Mozart;
Mendelssohn-Saal 18 Uhr: 200 Jahre Ge-
wandhaus-Quartett, Kammermusik mit
dem Gewandhaus-Quartett; Großer Saal
20 Uhr: Akopalüze Nau!!! – Helge Schnei-
der.
Ring-Café, Tel. 4 62 59 13, Roßplatz 8-9;
14 Uhr: Kaffeehausmusik mit den Leipzi-
ger Salon-Philharmonikern.
Werk II, Tel. 3 08 01 40, Kochstr. 132;
Halle A 15.30 Uhr: Operettennachmittag
mit dem Lineus-Salonquartett Leipzig.

Montag, 13.10.08
Gohglmohsch, Tel. 9 27 22 58, Markt 11;
20 Uhr: Mir ham se als geheilt entlassen
– Der neue Otto-Reutter-Abend, mit Meigl
Hoffmann.
Theater der Jungen Welt, Tel. 4 86 60
16, Lindenauer Markt 21; Kleine Bühne
Demmeringstr. 9.30 Uhr: Peter und der
Wolf, Puppenspiel für Kinder ab 5 Jahren.

Dienstag, 14.10.08
Gohglmohsch, Tel. 9 27 22 58, Markt 11;
20 Uhr: Mir ham se als geheilt entlassen
– Der neue Otto-Reutter-Abend, mit Meigl
Hoffmann.
Theater der Jungen Welt, Tel. 4 86 60
16, Lindenauer Markt 21; Kleine Bühne
Demmeringstr. 9.30 Uhr: Peter und der
Wolf, Puppenspiel für Kinder ab 5 Jahren.
theater fact, Tel. 9 61 40 80, Hainstr. 1;
20 Uhr: Die Heilige Johanna der Einbaukü-
che.

Mittwoch, 15.10.08
Bettenhaus Uniklinik, Liebigstr. 22; 17
Uhr: Gottesdienst.
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Mendelssohn-Saal 20 Uhr: Musica
Nova mit dem Ensemble Avantgarde.
Musikalische Komödie, Tel. 12 61 19,
Dreilindenstr. 30; 19.30 Uhr: Show Biz,
Highlights aus vier Jahrzehnten Broadway-
Entertainment.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
19.30 Uhr: Der fliegende Holländer.
Paulaner-Innenhof, Klostergasse 3-5; 20
Uhr: Weltkritik, mit den Ensemble Weltkri-
tik.
theater fact, Tel. 9 61 40 80, Hainstr. 1;
20 Uhr: Die Heilige Johanna der Einbaukü-
che.

Donnerstag, 16.10.08
Gewandhaus, Tel. 1 27 02 80, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Großes Con-
cert Serie III/1 mit dem Gewandhausor-
chester, Werke von Peter Tschaikowski
und Johannes Brahms.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4 42 46 69, Franz-Flemming-Str.
16; 20 Uhr: Konzert mit Smokie.
Lindenfels Westflügel, Tel. 48 46 20,
Hähnelstr. 27; 21 Uhr (Premiere): Faust
spielen, mit dem Figurentheater Wilde &
Vogel.
Musikalische Komödie, Tel. 12 61 19,
Dreilindenstr. 30; Venussaal 11 Uhr: Pe-
ter und der Wolf.
Oper, Tel. 1 26 12 61, Augustusplatz 12;
19.30 Uhr: Die Zauberflöte, anschl. ge-
gen 22.30 Uhr Nachtführung.
Springmäuschen, Tel. 8 77 50 17, Salo-
monstr. 10; 10 Uhr: Geschichten vom
kleinen König, Puppentheater für Kinder
ab 4 Jahren.
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Udo Lindenberg macht am 9. Oktober ab 20 Uhr in der Arena
Leipzig Station und präsentiert sein neues Studioalbum Stark wie
zwei. Foto: André Kempner

Do., 09.10.2008, 21 Uhr
Hauptsache Gesund
(MDR)

„Esst Pilze, und ihr lebt länger!“,
so der Ausruf eines Bonner Medi-
ziners. Was ist dran an dieser Lo-
sung? Auf jeden Fall eröffnen die
Früchte des Waldes dem Genie-
ßer eine eigene Geschmackswelt.
Speisepilze enthalten aber auch
Mineralien und Vitamine, die das
Immunsystem stärken, Blutzu-
cker und  Blutfette regulieren sol-
len. Inzwischen hat sich sogar ei-
ne „Pilztherapie“ etabliert, die
Bronchitis, Diabetes und Blut-
hochdruck heilen will. Anderer-
seits gehören Pilze zu den häu-
figsten Krankheitserregern. In der
Wohnung oder auf Lebensmitteln
werden sie zur Gift-Gefahr. Aber
vor allem auf der Haut können sie
hartnäckig ihr Unwesen treiben
und zu einer regelrechten Plage
werden. Hauptsache Gesund er-
kundet beide Gesichter dieser
vielseitigen Lebewesen. Was kön-
nen Pilze für die Gesundheit wirk-
lich bewirken? Und wie wird man
sie los, wenn sie krank machen?
Dr. Franziska Rubin und ihre Gäs-
te wissen die Antworten.

Do., 16.10.2008, 21 Uhr
Hauptsache Gesund
(MDR)

Zwei Kilo runter, drei wieder
drauf – das Abnehmen mit dem
berühmten Jojo-Effekt kennt fast
jeder, der seine überflüssigen
Pfunde los werden will. Doch wer
es bisher nicht zur Bikinifigur ge-
schafft hat, dem könnten viel-
leicht bisher unbekannte Dick-
macher zugesetzt haben. So
spielen die Hormone eine größe-
re Rolle als bislang angenom-
men. Auch wer statt Zucker lie-
ber auf Fruktose setzt, könnte
auf dem Holzweg sein, denn
auch die wird in Fettzellen einge-
lagert. Ebenso machen nicht nur
bestimmte Lebensmittel, son-
dern auch Weichmacher in Ver-
packungen dick. Hauptsache Ge-
sund enttarnt bisher wenig be-
achtete Dickmacher. Zudem
zeigt das MDR-Gesundheitsma-
gazin Tricks, wie man den inne-
ren Schweinehund überlistet,
Rezepte die Appetit machen und
Bauchtraining, das Spaß macht.
Am Donnerstag ab 21 Uhr im
MDR-Fernsehen.

Pilze, eine ganz eigene Ge-
schmackswelt. Foto: dpa



WAS IST WO? ÜBERSICHT ÜBER DAS UNIVERSITÄTSKLINIKUM LEIPZIG

24 STECKBRIEF
Ausgabe 20 / 3. Oktober 2008
Gesundheit und mehr...

GESUNDHEIT UND MEHR...
Das Patientenmagazin des 
Universitätsklinikums Leipzig

Herausgeber: 
Universitätsklinikum Leipzig AöR
Der Vorstand
Philipp-Rosenthal-Straße 27
04103 Leipzig 

Telefon: 0341 97 109
Telefax: 0341 97 15 909
E-Mail: redaktion@uniklinik-leipzig.de
Redaktion: Heiko Leske (v. i. S. d. P.),
Frank Schmiedel.
Universitätsklinikum, Leipzig AöR
4. Jahrgang

In Kooperation mit der Redaktion der
LEIPZIGER VOLKSZEITUNG.

Druck: Leipziger Verlags- und
Druckereigesellschaft mbH & Co. KG,
Peterssteinweg 19, 
04107 Leipzig

WICHTIGE SERVICENUMMERNIMPRESSUM

Universitätsklinikum Leipzig AöR
Philipp-Rosenthal-Straße 27
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 – 109
Internet www.uniklinik-leipzig.de
E-Mail info@uniklinik-leipzig.de

Zentrale Notaufnahme 
Operatives Zentrum
Liebigstraße 20 (Zufahrt über Paul-List-Straße)
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 17800
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Notaufnahme für Kinder 
und Jugendliche
im Zentrum für Kindermedizin
Liebigstraße 20a
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 26242
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Kreißsaal der Universitätsfrauenklinik
Liebigstraße 20a
04103 Leipzig

Öffnungszeit 24 Stunden täglich
Schwangerenambulanz (0341) 97 23494
Klinikbesichtigung (0341) 97 23611
Infoabend für 
werdende Eltern (0341) 97 23611 

Eine Anmeldung zur Entbindung 
ist nicht erforderlich.
Mehr Informationen 
www.geburtsmedizin-leipzig.de

Blutbank (Blutspende)
Delitzscher Straße 135, 
04129 Leipzig
Philipp-Rosenthal-Straße 27c, 
04103 Leipzig
Info-Telefon                                 (0341) 97 25410   
www.blutbank-leipzig.de

Zentraler Empfang 
Operatives Zentrum
Telefon (0341) 97 17900

Zentraler Empfang Bettenhaus
Telefon (0341) 97 16344

Zentrale Ambulanz-Nummer Innere Medizin 
(0341) 97 12222

Zentrale Ambulanz-Nummer Chirurgie 
(0341) 97 17004

Zentrale Ambulanz-Nummer Kinderzentrum
(0341) 97 26242

Universitäres Darmzentrum (0341) 97 19967
Rheumazentrum am Universitätsklinikum 
Leipzig e.V. (0341) 97 24930
Zentrum für neurodegenerative Erkrankungen 

(0341) 97 24202
Neuropsychiatrisches Zentrum (0341) 97 24304
Diabeteszentrum (0341) 97 12222
Transplantationszentrum (0341) 97 17271
Universitäres Brustzentrum (0341) 97 23460
Toxikologische Auskunft (0341) 97 24666
Kliniksozialdienst (0341) 97 26206 
Seelsorge (0341) 97 15965

26126

Detaillierte Informationen zu allen Kliniken
und Ambulanzen finden Sie im Internet unter
www.uniklinik-leipzig.de.
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